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VdK lehnt Pflichtjahr ab
Die große gesellschaftliche Leistung Älterer muss endlich anerkannt werden

Zur Idee, ein Pflichtjahr für Rentnerinnen
und Rentner im Sozialbereich oder in der
Verteidigung einzuführen, findet VdK-Prä-
sidentin Verena Bentele klare Worte.

Marcel Fratzscher, Präsident des Deut-
schen Instituts für Wirtschaftsforschung,
hat in einem Interview mit dem Magazin
„Spiegel“ ein Pflichtjahr für Ältere in die
Diskussion gebracht. Seine Begründung:
Jüngere müssten angesichts des demogra-
fischen Wandels zu viele Lasten tragen.
Ältere müssten sich deshalb mehr einbrin-
gen. VdK-Präsidentin Verena Bentele kri-
tisiert diesen Vorschlag scharf: „Wir sollten

zur Abwechslung mal anerkennen, was
ältere Menschen in diesem Land leisten,
anstatt ihnen das Gefühl zu vermitteln,
dass sie faul sind und der Gesellschaft auf
der Tasche liegen. Ein verordnetes Pflicht-
jahr halte ich für eine Schnapsidee.“

VdK-Mitglieder bezeichneten Fratz-
schers Vorschlag in ersten Reaktionen als
„respektlos“. Denn ältere Menschen tragen
bereits ohne staatliche Aufforderung we-
sentlich zu einer solidarischen Gesellschaft
bei. Millionen von ihnen kümmern sich
beispielsweise um pflegebedürftige Ange-
hörige oder um Enkelkinder. Sie bringen
sich ehrenamtlich in Vereinen ein. Bentele

betont: „Ihnen zu erklären, sie lebten auf
Kosten der Jüngeren, ist also sachlich
falsch und komplett unangemessen. Die
Lebensleistung Älterer wird damit pau-
schal infrage gestellt.“

Die VdK-Präsidentin warnte davor, Rent-
nerinnen und Rentner immer wieder zu
gesellschaftlichen Sündenböcken zu ma-
chen: „Schon Fratzschers Vorschlag eines
‚Boomer-Solis‘ wirkte so, als wollte man
die Generationen spalten. Aber das wird
nicht gelingen. Denn auch junge Leute
fordern tragfähige politische Lösungen
statt kopfloser Schuldzuweisungen.“

Dr. Bettina Schubarth

Stillstand statt Barriereabbau
Bundesregierung löst Versprechen zur Umsetzung des Behindertengleichstellungsgesetzes nicht ein

Bis Mitte des Jahres 2025 sollte
das Behindertengleichstellungs-
gesetz vorangebracht werden. So
hatte es die Bundesregierung ver-
sprochen. Passiert ist bislang
nichts. In einem offenen Brief an
Bundeskanzler Friedrich Merz for-
dern der Sozialverband VdK und
der Sozialverband Deutschland
(SoVD) eine zügige Reform.

Das Behindertengleichstellungs-
gesetz (BGG) war Teil des
100-Tage-Sofortprogramms der
Bundesregierung. Unternehmen
und Privatwirtschaft sollen zu
mehr Barrierefreiheit verpflichtet
werden. Aber der Entwurf steckt
in der Abstimmung der Ministeri-
en fest. VdK-Präsidentin Verena
Bentele sagt: „Unsere Gesellschaft
ist vielfältig. Auch die Wirtschaft
profitiert von Inklusion. Es ist
höchste Zeit für einen flächende-
ckenden Abbau von Barrieren.“

Sie hat sich zusammen mit
Michaela Engelmeier, SoVD-Vor-
standsvorsitzende, an den Bundes-
kanzler gewandt. Beide Sozialver-
bände fordern, den Stillstand in
Sachen Barrierefreiheit endlich zu
beenden. Bentele argumentiert:
„Millionen Menschen sind in
Deutschland wegen mangelhafter
Inklusionsbemühungen ausge-
schlossen. Gerade in einer altern-
den Gesellschaft ist Barrierefrei-
heit nicht nur für einzelne Grup-
pen, sondern für weite Teile der
Bevölkerung notwendig.“

Aktuell sind sieben bis acht
Millionen Menschen in ihrer Mo-
bilität eingeschränkt. Es gibt etwa
120000 blinde oder hochgradig
sehbehinderte Menschen, 80000
sind gehörlos. 14 Millionen Men-
schen könnten von Einfacher
Sprache profitieren.

Ein reformiertes BGG, das auch
private Anbieter von Dienstleis-

tungen zu einem barrierefreien
Angebot verpflichtet, hätte eine
starke Signalwirkung, beispiels-
weise bei der Produktentwicklung.
Bentele: „Hier ließen sich große
Zielgruppen erschließen, denn
barrierefreie Angebote sind für
alle attraktiv, weil sie durchdacht
und funktional sind, noch dazu
meist im modernen Design.“ Sie
weist auf die Erfahrungen mit bar-
rierefreien Gebäuden hin: „Sie
werden niemanden treffen, der
etwas gegen diesen Komfort hat,
also gegen Rampen, Aufzüge, gute
Beleuchtung, verständliche Durch-
sagen und lesbare Wegweiser.“

Eine gesetzliche Verpflichtung
zur Barrierefreiheit besteht derzeit
nur für Bundesbehörden und teil-
weise für digitale Angebote. „Doch
Menschen mit Behinderung möch-
ten ihren Alltag mit Schule und
Beruf, Freizeit und Familienleben
wie alle anderen auch verbringen.

Bundesbehörden sind dafür ein
guter Anfang gewesen, jetzt muss
es in anderen Bereichen weiterge-
hen“, sagt Bentele.

Insbesondere im Innen- und
Wirtschaftsministerium soll es
bezüglich der BGG-Weiterent-
wicklung die größten Bedenken
geben. VdK und SoVD bieten Bun-
deswirtschaftsministerin Katheri-
na Reiche und Bundesinnenminis-
ter Alexander Dobrindt einen
fachlichen Austausch an, um Be-
denken auszuräumen. „Sowohl
das Grundgesetz als auch die
UN-Behindertenrechtskonvention
verpflichten Deutschland zu einer
Gesellschaft ohne Barrieren. Pa-
cken wir das endlich gemeinsam
an und lassen das Wirklichkeit
werden“, appelliert Bentele an die
Bundesregierung.

Dr. Bettina Schubarth
Lesen Sie zu diesem Thema auch
unseren Artikel auf Seite 11.

In Sachen Barrierefreiheit geht in Deutschland seit Jahren kaum etwas voran. Foto: Imago/Shotshop
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So hilft der VdK

Eine Mutter kämpft seit fünf Jah-
ren um ein Liegerad für ihren
Sohn, das dem Jugendlichen mit
Down-Syndrom als Behinde-
rungsausgleich dient. Der VdK
zieht vor Gericht und setzt durch,
dass die Krankenkasse das Hilfs-
mittel finanzieren muss. Doch die
bleibt stur und geht in Berufung.
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Rabenväter
Kinder sind etwasWunderbares.
Es ist umso trauriger, dass sie vor
allem von ihren Vätern nicht sel-
ten als unzumutbare finanzielle
Belastung betrachtet werden,
wenn die Elternbeziehung ausei-
nandergebrochen ist. Für die
dann oft alleinerziehendenMüt-
ter beginnt ein zähes Ringen um
Geld. Nicht für sich, sondern für
die notwendigen Ausgaben für
das gemeinsame Kind.
Wenn Väter nicht zahlen, muss
Vater Staat einspringen. 2023
gaben Bund und Länder für Un-
terhaltsvorschüsse 3,2 Milliarden
Euro aus. Das sind 500 Millionen
Euro mehr als 2022.
Unterhaltsvorschuss müsste, wie
der Name schon sagt, von dem
nicht erziehenden Elternteil ans
Jugendamt zurückgezahlt wer-
den. Doch nur 17 Prozent dieser
Gelder können erfolgreich wie-
der zurückgeholt werden. Das
heißt also, 83 Prozent der Forde-
rungen bleiben die meist männ-
lichen Unterhaltspflichtigen dem
Staat schuldig.
Es gibt viele Fälle, in denen die
Finanzen des unterhaltspflichti-
gen Elternteils tatsächlich nicht
ausreichen. Doch oft genug ma-
chen sich Väter ärmer, als sie
sind. Zur Abwicklung solcher
„Vermögensverschiebungen“,
wie das so schön heißt, gibt es
sogar spezielle Dienstleister, die
Unterhaltsberatung anbieten.
Auch beliebt ist die offizielle Aus-
übung einer Teilzeitbeschäfti-
gung, während inoffiziell das

Einkommen schwarz aufgestockt
wird. Jugendämter sind gegen
solche Tricks von Rabenvätern so
gut wie machtlos.
Ähnlich wie den Finanzämtern
bei der Ahndung von Steuerbe-
trug fehlt den Behörden bei der
Verfolgung von säumigen Unter-
haltspflichtigen die personelle
Ausstattung, um der Spur des
Geldes zu folgen.
Für mich ist das Sozialbetrug in
großem Stil und kein Kavaliers-
delikt. Prozentual wird der Staat
in diesem Bereich weitaus häufi-
ger betrogen als beim Bürger-
geld. Trotzdem bleibt der mora-
lische Aufschrei aus.
Mir fehlt jedes Verständnis dafür,
wenn sich Väter ihrer finanziellen
Verantwortung entziehen, sie
den Steuerzahlenden aufbürden
und damit meistens davonkom-
men. Leidtragende sind die
Kinder. Das sollte nicht länger
geduldet werden.

Verena Bentele
VdK-Präsidentin

Ein guter Sozialstaat ist finanzierbar
VdK warnt: Kürzungsdiskussionen vergiften das gesellschaftliche Klima

Seitdem die neue Bundesregie-
rung im Frühjahr ins Amt gewählt
wurde, gibt es beinahe jeden Tag
neue Forderungen, dass die
Sozialausgaben des Bunds gekürzt
werden müssen. Der Sozialver-
band VdK hält dagegen, dass der
Sozialstaat finanzierbar ist und
bleibt. Dafür muss aber beispiels-
weise das Steuersystem gerechter
gestaltet werden.

Aktuelle Daten des Bundesamts
für Statistik bestätigen, dass die
Forderungen nach Kürzungen je-
der Grundlage entbehren. Sie zei-
gen, dass die Sozialausgaben ge-
messen an der Wirtschaftskraft seit
2015 nicht gewachsen sind. Dem-
nach brachte der Bund im Jahr
2024 einen Anteil von 5,53 Prozent
des Bruttoinlandsprodukts (BIP)
für soziale Sicherung auf – im Ver-
gleich zu 5,64 Prozent im Jahr
2015. Auch im Jahr 2000 waren es
5,63 Prozent. Nur in Krisenjahren
dazwischen gab es einige Ausreißer
nach oben.

Solidarität stärken

VdK-Präsidentin Verena Bentele
sagt: „Seit Jahren behaupten im-
mer wieder Politikerinnen und
Politiker sowie Wirtschaftsexper-
tinnen und -experten, der Sozial-
staat müsse durch höhere Beiträge
oder Leistungskürzungen zu Las-
ten der einfachen Menschen um-
gestaltet werden. Doch anstatt
einseitig auf die Ausgabenseite zu
schauen, muss endlich mehr Ge-

rechtigkeit ins System.“ Seit Jahr-
zehnten werden gesellschaftlich
wichtige Aufgaben aus den Kassen
der Sozialversicherungen finan-
ziert, obwohl sie eigentlich aus dem
Bundeshaushalt, also durch Steu-
ern, finanziert werden müssten.

Die gesetzliche Rentenversiche-
rung musste 108,2 Milliarden Euro
für gesamtgesellschaftliche Leis-
tungen aufbringen, von denen der
Bund 84,3 Milliarden erstattet hat.
Auf den restlichen 23,9 Milliarden
bleibt die Rentenkasse also sitzen.
Auch bei der sozialen Pflegeversi-
cherung hat der Bund Geld zweck-
entfremdet und schuldet ihr zum
Beispiel noch 5,2 Milliarden Euro
für Corona-Maßnahmen. Die ak-
tuellen Debatten über mögliche
Kürzungen von Sozialleistungen
sieht der VdK kritisch. Bentele

sagt: „Diese Diskussionen vergif-
ten das gesellschaftliche Klima.
Solche Narrative treiben die Spal-
tung unserer Gesellschaft voran,
statt Solidarität zu stärken. Ich
fordere ein Ende der Scheindebat-
ten und der Stimmungsmache ge-
gen ärmere Menschen. Es ist Zeit
für eine ehrliche Diskussion über
Verteilungsgerechtigkeit.“

Höhere Steuern

Bentele fordert höhere Steuern
für Superreiche. „Wer soziale Ge-
rechtigkeit ernst meint, muss hier
handeln, und zwar mit einer wirk-
samen Vermögenssteuer.“ Auch
eine Erbschaftssteuer, die bei ho-
hen Erbschaften ansetzt, kann den
Sozialstaat mitfinanzieren.

Julia Frediani

Der VdK bekennt sich klar zum Sozialstaat und verteidigt ihn gegen
Stimmungsmache und Scheindebatten. Grafik: Sozialverband VdK

Wachsende Wohnungsnot
Viele Ältere können die Miete nicht mehr bezahlen

Altersarmut und steigende Mieten
führen dazu, dass immer mehr Se-
niorinnen und Senioren von Woh-
nungsnot betroffen sind. Ein flä-
chendeckendes Beratungsange-
bot für Menschen in Wohnungsnot
ist nicht verfügbar. Insbesondere in
ländlichen Räumen fehlt es an sol-
chen Angeboten, teilt die Bundes-
arbeitsgemeinschaft Wohnunglo-
senhilfe (BAGW) mit.

Die BAG W verzeichnet immer
mehr Ältere, denen wegen einer
Verschuldung der Verlust der Woh-
nung droht. Sie vertritt als Fach-
verband die Interessen von Men-
schen, die wohnungslos sind, die
in unzumutbaren Wohnverhältnis-
sen leben oder denen Wohnungs-
losigkeit droht. Miet- oder Ener-
gieschulden sind laut statistischer

Erhebung der BAG W bei Men-
schen über 50 Jahre ein häufiger
Grund für Wohnungslosigkeit.

Neben finanziellen Schwierig-
keiten erhöhen bei älteren Men-
schen Faktoren wie Krankheit,
Behinderung oder der Verlust der
Partnerin oder des Partners das
Risiko, die Wohnung zu verlieren.
Verschärfend kommt hinzu, dass
es in Städten kaum bezahlbare und
seniorengerechte Wohnungen gibt,
sodass ein Umzug als Option aus-
fällt. Nicht selten ziehen sie dann
zu Angehörigen oder Bekannten.

Mehr Schutz

Der Sozialverband VdK fordert
mehr Mittel für den sozialen Woh-
nungsbau sowie einen besseren
Kündigungsschutz, beispielsweise
bei der Umwandlung von Miet- in
Eigentumswohnungen. VdK und
BAG W sind sich einig, dass es für
Menschen, die sich in einem Woh-
nungsnotfall befinden, gute Bera-
tungsangebote geben muss. Das
vorhandene Angebot ist lückenhaft
und zudem unübersichtlich.

Als Bundesverband bietet die
BAG W im Rahmen des Modellpro-
jekts „Social Media Streetwork“
(SomS) auf ihren Social-Media-
Kanälen Informationen bei Woh-
nungsnot und vermittelt bei Bedarf
an Beratungsstellen vor Ort. Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter sind
per Mail unter soms@bagw.de an-
sprechbar. cis

Sozialpolitische
Themen diskutiert

Mitte September trafen sich rund
30Mitglieder der sozialpolitischen
Kommission (SoPoK) des Sozialver-
bands VdK in Berlin. Unter der
Leitung der stellvertretenden
Kommissionsvorsitzenden Ulrike
Mascher diskutierten die Anwe-
senden die aktuellen sozialpoliti-
schen Pläne der Bundesregierung.

In Vorträgen der Fachreferentin-
nen und -referenten aus der Abtei-
lung Sozialpolitik des Bundesver-
bands wurden wichtige Themen
vorgestellt, beispielsweise die ak-
tuelle Rentenpolitik, eine Über-
sicht zu den Plänen einer großen
Pflegereform und eine Einschät-
zung der Arbeit der neu geschaffe-
nen Kommissionen zu einer So-
zialstaatsreform.

VdK-Präsidentin Verena Bentele
betonte: „Wir werden auf die
geplanten Reformen in diesem
Herbst – wie gewohnt – hörbar
reagieren. Die Arbeit der Kommis-
sionen der Bundesregierung wer-
den wir hier kritisch begleiten und
für die Anliegen unserer Mitglieder
eintreten.“

Mascher ergänzte, die bisheri-
gen undifferenzierten Kürzungs-
debatten vonseiten der Politik
hätten schon zu einer Verunsiche-
rung der VdK-Mitglieder geführt.
Alle Mitglieder des SoPoK waren
sich einig, dass es keine Leistungs-
kürzungen geben darf. Diese dür-
fen auch nicht unter dem Deck-
mantel scheinbarer Vereinfachun-
gen und Pauschalisierungen
erfolgen. juf

In Deutschland werden zu wenig
Wohnungen gebaut.

Klarheit für das kommende Jahr
Brief an Ministerinnen zu Pflegebeitragssätzen

VdK-Präsidentin Verena Bentele
hat gefordert, dass zukünftige
Erhöhungen des Pflegebeitrags-
satzes nicht zu Lasten von Rentne-
rinnen und Rentnern gehen dürfen.

Anlass war die zum 1. Juli 2025
erfolgte pauschale Abbuchung des
erhöhten Pflegebeitragssatzes, der
fälschlicherweise auf der zum Juli
erhöhten Rente beruhte und auch
Rentnerinnen und Rentner betraf,
die zum 1. Januar noch gar nicht in
Rente waren. (die VdK-ZEITUNG
hatte dazu mehrfach berichtet).

In einem Brief an Bundessozial-
ministerin Bärbel Bas, Bundesge-
sundheitsministerin Nina Warken
sowie an die Präsidentin der Deut-
schen Rentenversicherung Gundu-
la Roßbach verdeutlichte Bentele,
dass viele Mitglieder des Sozialver-
bands VdK die Umsetzung scharf
kritisieren.

Vertrauen in Sozialstaat

Bentele schreibt: „Vielen Men-
schen geht es in ihrer Kritik um
das Prinzip der korrekten Bei-
tragsberechnung und damit das
Vertrauen und die Funktionsfähig-
keit des Sozialstaates im Allgemei-
nen.“

Bentele forderte, dass in den
kommenden Jahren Beitragssatz-
erhöhungen vermieden werden.
„Der Sozialverband VdK hat dazu
in den vergangenen Monaten im-
mer wieder Vorschläge unterbrei-
tet, wie in den drei großen Sozial-

versicherungen durch angemessene
Bundeszuschüsse für gesamtgesell-
schaftliche Leistungen Beitrags-
satzerhöhungen vermieden oder
zumindest eingedämmt werden
könnten.“

Sie fordert von beiden Ministe-
rinnen, „bis Oktober 2025 Klarheit
darüber zu schaffen, wie die kurz-
fristige Finanzierung der sozialen
Pflegeversicherung im kommen-
den Jahr ausgestaltet wird, um der
Deutschen Rentenversicherung
ausreichend Vorbereitungszeit für
deren Umsetzung zu geben.“ Das
Fiasko vom Juli dürfe sich nicht
wiederholen. juf

Bentele fordert, Beitragserhöhun-
gen zu vermeiden.

○ www.bagw.de
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„Eine Altersdepression ist sehr gut behandelbar“
Dr. Forugh Salimi Dafsari erklärt im Interview, warum eine Depression bei älteren Menschen oft nicht erkannt wird

Psychische Erkrankungen wie De-
pressionen sind unter älteren Men-
schen oft noch ein Tabuthema.
Dabei gibt es gerade im höheren
Alter einige Faktoren, die den Aus-
bruch einer Depression begünsti-
gen. Die VdK-ZEITUNG sprach mit
Dr. Forugh Salimi Dafsari, Leiterin
der ersten Spezialambulanz für
Altersdepressionen an der Univer-
sitätsklinik Köln, über Symptome,
Behandlungserfolge und darüber,
wie gefährlich eine unentdeckte
Depression sein kann.

Sind ältere Menschen anfälliger
für eine Depression?
Grundsätzlich können Depressio-
nen in jedem Lebensabschnitt
auftreten. Je nach Alter und Ge-
schlecht verzeichnen wir bei Men-
schen über 60 Jahren für die Al-
tersdepression Häufigkeiten von
zehn bis 30 Prozent. Bei Frauen ist
die Zahl sogar doppelt so hoch,
und in Pflegeeinrichtungen liegt
sie bei circa 40 Prozent. Im höhe-
ren Alter ist die Depression neben
der Demenz die häufigste psychi-
sche Erkrankung.

Was können Ursachen für eine
Altersdepression sein?
Einige Patientinnen und Patienten
haben eine genetische Veranla-
gung für Depressionen. Das heißt,
die Erkrankung kommt in der Fa-
milie gehäuft vor. Somit besteht
auch ein erhöhtes Risiko, selbst im
Verlauf des Lebens daran zu er-
kranken. Es gibt körperliche und
psychosoziale Risikofaktoren für
die Entwicklung einer Alters-
depression. Körperliche Risiko-
faktoren liegen vor, wenn jemand
bereits erkrankt ist, zum Beispiel
an Parkinson, einer Schilddrüsen-
erkrankung oder an Diabetes mel-
litus. Zudem wissen wir, dass etwa
jede vierte Person nach einem
Schlaganfall eine Depression ent-
wickelt. Einfluss können auch der
Tod nahestehender Personen, der
Verlust der Tagesstruktur, etwa
durch den Eintritt in die Rente
oder die Pflege von kranken Ange-
hörigen, haben. Ein weiterer Risi-
kofaktor ist Einsamkeit.

Warum bleibt eine Depression bei
Älteren häufig unentdeckt?
Das hat mit der Symptomatik zu
tun. Bei Depressionen denkt man
an die üblichen Kernsymptome:
gedrückte Stimmung, verminder-

ter Antrieb und die Unfähigkeit,
Freude zu empfinden. Ältere Pati-
entinnen und Patienten leiden im
Gegensatz zu jüngeren aber häufi-
ger unter körperlichen Symptomen
wie Schmerzen, Übelkeit, Schwin-
del oder Konzentrations- und Ge-
dächtnisstörungen. Wegen dieser
Beschwerden gehen sie oft erst
zum Hausarzt und werden dann
an andere Facharztpraxen über-
wiesen, bevor sie den Weg zu uns
in die Spezialambulanz finden.

Gibt es weitere Gründe dafür, wa-
rum eine Depression bei Älteren
übersehen werden kann?
Sicher tragen auch klassische Al-
tersstereotype dazu bei, dass De-
pressionen oft nicht erkannt und
die Patientinnen und Patienten
erst spät behandelt werden. Das
hängt in der Tat mit unserem Blick
auf das Altern zusammen, der oft
defizitorientiert ist. Wir verbinden
damit Gebrechlichkeit, Krankheit,
eingeschränkte Mobilität, Vergess-
lichkeit. Das kann dazu beitragen,
dass die Symptome einer Depres-
sion als normaler Alterungspro-
zess fehlinterpretiert werden.
Hinzu kommt, dass gerade unter
älteren Menschen die Depression
noch immer eine Erkrankung ist,
die mit einem gesellschaftlichen
Stigma versehen ist. Viele schämen
sich, Hilfe zu suchen und in An-
spruch zu nehmen, weil sie fürch-

ten, als schwach abgestempelt zu
werden.

Was ist bei der Behandlung älterer
Menschen zu beachten?
Die Suizidrate bei Menschen mit
Depressionen im höheren Lebens-
alter ist sehr hoch. Männer im
Alter von 75 Jahren haben ein
20-fach höheres Suizidrisiko als
jüngere Frauen. Es ist also nicht
nur eine Erkrankung, die die
Lebensqualität
deutlich ein-
schränkt, son-
dern sie geht
auch mit einem
hohen Suizid-
risiko einher.
Eine unbehan-
delte Depression
erhöht zudem
das Risiko, spä-
ter im Leben ei-
ne Demenz zu entwickeln. Des-
halb ist das frühe Erkennen und
Behandeln so wichtig.
Außerdem müssen Medikamen-
tenwechselwirkungen und Neben-
wirkungen berücksichtigt werden,
da im höheren Alter häufiger auch
Medikamente gegen andere, kör-
perliche Erkrankungen eingenom-
men werden.

Wie groß ist die Chance, dass die
Behandlung einer Altersdepressi-
on erfolgreich ist?

Die Altersdepression ist sehr gut
behandelbar. Die Chance, durch
eine spezifische Behandlung voll-
kommen gesund zu werden, ist
sehr hoch. Die Art der Behandlung
hängt stark vom Schweregrad der
Depression, von den Begleiter-
krankungen und den individuellen
Voraussetzungen der Betroffenen
ab. Manche Patienten sind so
schwer erkrankt, dass sie stationär
behandelt werden müssen. Bei

anderen ist eine
regelmäßige am-
bulante Behand-
lung möglich,
wie wir sie in
unserer Spezial-
ambulanz für
Altersdepressi-
on anbieten.
Je nach Schwe-
regrad der De-
pression ist eine

medikamentöse Behandlung, eine
Psychotherapie oder eine Kombi-
nation aus beidem sinnvoll. Es
steht eine Reihe von Antidepressi-
va zur Verfügung, die sich bei der
Altersdepression als sehr wirksam
erwiesen haben und die im hohen
Alter gut verträglich sind. Es zeigt
sich, dass Psychotherapie auch im
höheren Lebensalter hochwirksam
ist. Wir haben gesehen, dass schon
eine achtwöchige Psychotherapie
zu einer langfristigen Besserung
der depressiven Symptomatik füh-

ren kann. Die Psychotherapie wird
an die Bedürfnisse der älteren
Menschen angepasst, denn es gibt
keine Schablone, die wir auf alle
depressiven Patienten gleicherma-
ßen anwenden können. Anders als
bei jüngeren Patienten stehen bei
älteren vor allem Themen wie Ein-
samkeit, körperliche Beeinträchti-
gungen und der Rückblick auf das
eigene Leben im Vordergrund.

Wie lässt sich einer Altersdepres-
sion vorbeugen?
Ein gutes soziales Netzwerk und
Aktivitäten, die Freude bereiten,
sind die beste Grundlage, um im
höheren Alter keine Depression zu
entwickeln. Dabei kommt es nicht
auf die Größe des Netzwerks an,
sondern auf die Qualität der Kon-
takte. Mit zunehmendem Lebens-
alter stellt sich oft die Frage nach
der Sinnhaftigkeit. Dem lässt sich
vorbeugen, wenn jemand schon
frühzeitig neben dem Beruf Hob-
bys entwickelt, die erfüllend sind.
Depressionen können auch im
Zusammenhang mit Herz-Kreis-
lauf-Erkrankungen entstehen.
Deshalb sind ein gesunder Lebens-
stil und körperliche Aktivitäten
sehr wichtig.
Von Patientinnen und Patienten
weiß ich, dass insbesondere ehren-
amtliche Tätigkeiten sehr sinnstif-
tend sein können. Durch ihr En-
gagement erfahren sie Wertschät-
zung, und es entstehen häufig auch
Kontakte zu jüngeren Menschen.
Ehrenamtliches Engagement kann
ein sehr wirksamer Schutz gegen
die Entwicklung einer Altersde-
pression sein.

Interview: Jörg Ciszewski

Viele ältere Menschen fallen nach dem Eintritt in die Rente in ein Loch. Foto: picture alliance/Zoonar/Iuliia Zavalishina

Schulungsangebot für pflegende Angehörige
Die Stiftung Deutsche Depressionshilfe informiert und berät umfassend zum Thema Depression

Die Stiftung Deutsche Depressi-
onshilfe bietet auf ihrer Webseite
eine kostenlose Online-Schulung
zum Thema Altersdepression an.
Das Angebot richtet sich an pfle-
gende Angehörige.

Ältere pflegebedürftige Men-
schen entwickeln neben ihren
körperlichen Beschwerden häufig
eine Depression. Das kann bei
pflegenden Angehörigen zu einer
zusätzlichen Verunsicherung und
Belastung im ohnehin schon sehr
fordernden Pflegealltag führen.

Mit ihrem Online-Schulungsan-
gebot „Altersdepression in der

Pflege“ will die Stiftung Deutsche
Depressionshilfe pflegende Ange-
hörige dabei unterstützen, mit
dieser Herausforderung umzuge-
hen. In der 90-minütigen Schulung
werden unterschiedliche Fragen
zum Thema erörtert: Was sind
Zeichen einer depressiven Erkran-
kung und einer Suizidgefährdung?
Wie spreche ich Pflegebedürftige
an, die mir Sorge machen? Wer
muss wie informiert werden, falls
Hilfe nötig ist?

Zudem wird das Wissen anhand
von praxisnahen Beispielen ver-
mittelt. Die Stiftung Deutsche
Depressionshilfe hat die Schulung

in einer vom Bundesgesundheits-
ministerium geförderten Studie
von ambulanten Pflegekräften
wissenschaftlich testen lassen und
entsprechend optimiert.

Austausch und Hilfe

Die Stiftung bietet auf ihrer Web-
seite Betroffenen und Angehörigen
weitere Unterstützung an. Möglich
ist beispielsweise eine Beratung per
E-Mail (bravetogether@deutsche-
depressionshilfe.de). Für den Erfah-
rungsaustausch unter Pflegenden
ist ein Online-Diskussionsforum
eingerichtet. Zudem weist die Stif-

tung auf regionale Angebote und
Veranstaltungen zum Thema De-
pression hin.

Ein kostenloses Info-Telefon
steht zur Verfügung, um Betroffe-
ne und Angehörige bei der Suche
nach Anlaufstellen im Versor-
gungssystem zu unterstützen. Dort
geben Fachleute Auskunft in Be-
zug auf die Krankheit und ihre
Behandlung. Die Sprechzeiten des
Info-Telefons sind Montag, Diens-
tag, Donnerstag von 13 bis 17 Uhr;
Mittwoch, Freitag von 8.30 bis
12.30 Uhr. Telefon (0800)3344533.
In akuten Krisenfällen rät die Stif-
tung Deutsche Depressionshilfe,

den Notruf unter der Telefonnum-
mer 112 zu wählen.

Jörg Ciszewski

Dr. Forugh S. Dafsari leitet die Spe-
zialambulanz für Altersdepression.

Online-Schulung

Die Schulung zum Thema „Al-
tersdepression in der Pflege“
ist auf der Webseite der Stif-
tung Deutsche Depressionshil-
fe abrufbar. Um zu der Schu-
lung zu gelangen, geben Sie
auf der Startseite den Begriff
„Schulung“ in die Suchmaske
ein und drücken „enter“.

○ deutsche-depressionshilfe.de
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„Eine unbehandelte
Depression erhöht auch
das Risiko, später im
Leben eine Demenz zu
entwickeln. Deshalb ist
das frühe Erkennen und
Behandeln so wichtig.“
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Gerüchteküche rund um die Rente
Die VdK-Zeitung entlarvt Halbwahrheiten und Lügen über die gesetzliche Alterssicherung, die viele Mitglieder verunsichern

Über soziale Medien und Mes-
senger-Dienste, werden gezielt
Falschinformationen verbreitet, um
die gesetzliche Rentenversiche-
rung (DRV) schlecht zu machen
oder um Angst zu verbreiten. Die
VdK-ZEITUNG hat sich einzelne
Gerüchte genauer angesehen.

Gerücht 1: Die gesetzliche Rente
ist pleite. Daher braucht es hohe
staatliche Zuschüsse.
Seit Einführung der gesetzlichen
Rente Ende der 1950er-Jahre fi-
nanziert sie sich zu einem Viertel
aus Steuermitteln und zu drei Vier-
teln aus den Löhnen beziehungs-
weise den Beiträgen der Versicher-
ten und ihrer Arbeitgeber. An
diesem Verhältnis hat sich seit
Jahrzehnten kaum etwas geändert.
Weder das Verhältnis von Bei-
tragseinnahmen zu Steuereinnah-
men ist aus dem Ruder gelaufen
noch das Verhältnis der Renten-
ausgaben zum Bruttoinlandspro-
dukt, also dem erwirtschafteten
Wohlstand. Mit Bundeszuschüssen
werden nicht die Finanzen der
Rentenversicherung aufgebessert
oder Defizite ausgeglichen. Sie
dienen der Finanzierung der
nicht-beitragsgedeckten Leistun-
gen durch den Bund. Dieser be-
stellt Reha, Mütterrente und die
Anerkennung von Ausfallzeiten,
dafür muss er auch bezahlen. Das
macht er nur ungenügend – wie
auch in der Kranken- und Pflege-
versicherung. Der Sozialverband
VdK fordert deshalb: Gesamtge-

sellschaftliche Leistungen müssen
vom Bund aus Steuermitteln über-
nommen werden.

Gerücht 2: Die Rente wird mit ei-
nem Lebensnachweis ausgezahlt.
Das stimmt so nicht. Nachrichten
suggerieren, dass alle Rentnerin-
nen und Rentner zur Sicherung
ihrer Rente einen sogenannten
Lebensnachweis erbringen müs-
sen. Um Millionen Renten zuver-
lässig auszuzahlen, braucht die
DRV natürlich die Information, ob

die berechtigte Person noch lebt.
Das geschieht in der Regel automa-
tisch über die Meldebehörden. In
Deutschland lebende Rentnerin-
nen und Rentner müssen keinen
Lebensnachweis erbringen. Perso-
nen, die in Deutschland leben,
aber ihr Bankkonto im Ausland
haben, sind davon ausgenommen
und müssen hier aktiv werden. Das
gilt auch für viele Rentnerinnen
und Rentner mit Wohnsitz im Aus-
land – allerdings nicht alle: Von
den rund 1,7 Millionen Renten, die

die DRV ins Ausland zahlt, wird
für rund 1,2 Millionen Bezieherin-
nen und Bezieher der Lebensnach-
weis über einen behördlichen Da-
tenabgleich erbracht.

Gerücht 3: Schwerbehinderte ver-
lieren wichtige Rentenvorteile. Es
drohen plötzliche Kürzungen.
Die Regelaltersgrenze, der Zeit-
punkt, zu dem man regulär in Al-
tersrente gehen kann, wird schritt-
weise von 65 auf 67 Jahre angeho-
ben. Dies gilt gleichermaßen für

Menschen mit einer Schwerbehin-
derung. Diese schrittweise Erhö-
hung ist ein längst bekannter
Prozess. Im Jahr 2026 wird diese
Übergangsphase mit dem Jahrgang
1964 abgeschlossen sein. Gerüch-
te von plötzlichen Kürzungen sind
daher als Panikmache zu bewer-
ten. Wer die Voraussetzungen für
die Altersrente für schwerbehin-
derte Menschen erfüllt, kann frü-
hestens ab 62 Jahren mit Abschlä-
gen ab dem Jahr 2026 in Rente
gehen. Abschlagsfrei kann ab dem
Jahrgang 1964 mit 65 Jahren die
Rente für schwerbehinderte Men-
schen in Anspruch genommen
werden.

Gerücht 4: Renten müssen nicht
versteuert werden.
Das stimmt so nicht. Ein Teil der
Renten unterliegt der Steuer-
pflicht. Seit 2005 gilt das Alters-
einkünftegesetz: Renten werden
von Jahr zu Jahr seither stärker
besteuert, die Beiträge für die Al-
tersvorsorge dafür immer weniger.
Die Höhe der Besteuerung hängt
davon ab, wann jemand in den
Ruhestand geht. Wer ab dem Jahr
2058 in Rente geht, wird seine
Rente vollständig versteuern. Ab
kommendem Jahr gilt: 84 Prozent
der Rente unterliegen der Steuer-
pflicht. Beiträge zu Altersvorsor-
geverträgen und der gesetzlichen
Rente können bis zu einem
Höchstbetrag (2025: 29 344 Euro)
zu 100 Prozent von der Steuer ab-
gesetzt werden. Julia Frediani

Falschinformationen über Rentenkürzungen verunsichern viele Menschen. Foto: picture alliance/dpa/Jan Woitas

Bestenfalls nutzlos
Viele lassen sich zu Zusatzleistungen beim Orthopäden überreden

Individuelle Gesundheitsleistun-
gen (IGeL) sind ein gutes Zusatz-
geschäft für Arztpraxen. Mindes-
tens 2,4 Milliarden Euro geben
gesetzlich Versicherte jährlich
dafür aus. Aktuell hat der Medizi-
nische Dienst (MD) orthopädische
Zusatzleistungen unter die Lupe
genommen. Der Nutzen dieser An-
gebote ist medizinisch umstritten.

400 Millionen Euro verdienen
orthopädische Praxen jährlich mit
IGeL. Patientinnen und Patienten
sind verunsichert, wenn ihnen dort
zur Linderung ihrer Beschwerden
teils teure Selbstzahler-Therapien
angeboten werden. Prospekte und
geschickte Gespräche suggerieren
ihnen, dass diese Ausgaben unbe-
dingt gerechtfertigt sind.

In seinem IGeL-Monitor kommt
der MD zu einem anderen Schluss:
Vor Hyaluronspritzen bei Hüft-
und Kniegelenkschmerzen wird
sogar ausdrücklich gewarnt. „Es
zeigt sich, dass der Schaden den
Nutzen überwiegt“, sagt Dr. Stefan
Lange, Bereichsleiter Evidenzba-
sierte Medizin beim MD Bund. Er
warnt vor dem durch die Injektio-
nen deutlich erhöhten Risiko für
Herzbeschwerden und Gelenkent-
zündungen. „Die damit verbunde-
ne Schmerzreduktion ist so mini-
mal, dass sie klinisch nicht von
Bedeutung ist.“ Als „nicht über-
zeugend“ schätzt der MD zudem
die Studienlage zur Stoßwellenthe-
rapie für mehr Beweglichkeit und
Schmerzlinderung bei Kalkschul-
ter und Tennisarm ein.

Der Sozialverband VdK beob-
achtet den Markt der Selbstzahler-
leistungen seit Jahren kritisch.
VdK-Präsidentin Verena Bentele
sagt: „Die Arztpraxis muss ein
Vertrauensraum sein und kein
Platz für Geschäftemacherei. Die
bisherigen Untersuchungen auch
anderer Angebote, etwa in der Au-
genheilkunde oder Gynäkologie,
lassen selten einen Mehrwert für
Patientinnen und Patienten erken-
nen. Wir fordern, dass die wenigen
nützlichen IGeL als Regelleistun-
gen in die gesetzliche Krankenver-
sicherung aufgenommen werden,
und dass alle anderen aus den
Praxen verbannt werden.“

Bevorzugt wegen IGeL?

Die Aussicht auf Mehreinnah-
men durch Privatzahlerleistungen
wie IGeL führt in manchen Arzt-
praxen offenbar zu einer Bevorzu-
gung bei Terminvergaben. Diese
Erfahrung gaben jedenfalls bei
einer Forsa-Umfrage im Auftrag
der Krankenkasse AOK 17 Prozent
der Befragten an, die gesetzlich
versichert sind. Bentele: „Das ist
eine bedenkliche Entwicklung, die
das Prinzip unserer Sozialversi-
cherungen untergräbt. Dem muss
dringend ein Riegel vorgeschoben
werden. Gesetzlich Versicherte
sind ohnehin mit ständig steigen-
den Beiträgen konfrontiert. Jeder
hat das Recht auf faire Terminver-
gabe und bestmögliche Behand-
lung.“ Dr. Bettina Schubarth

Über zusätzliche Selbstzahlerleistungen werden Patientinnen und Patien-
ten in den Praxen oft am Empfang informiert. Foto: imago/Jochen Tack

Lohn oder Bürgergeld?
Aktuelle Studie: Beschäftigung zahlt sich aus

Wer in Vollzeit und zum Mindest-
lohn beschäftigt ist, hat im Ver-
gleich zum Bürgergeldbezugmehr
Geld in der Tasche. Das ist das
Ergebnis einer aktuellen Studie
desWirtschafts- undSozialwissen-
schaftlichen Instituts (WSI) der
Hans-Böckler-Stiftung.

„Das gilt überall in Deutschland
und unabhängig von der Haus-
haltskonstellation“, fassen die
Forschenden des WSI ihre Studien-
ergebnisse zusammen. Eine allein-
stehende Person, die vollzeitbe-
schäftigt zum Mindestlohn arbei-
tet, hat demnach im Vergleich zum
Bürgergeldbezug durchschnittlich
557 Euro mehr pro Monat zur Ver-
fügung. Bei einer alleinerziehen-
den Person mit einem Kind sind es
749 Euro mehr. Und bei einem
Paar mit zwei Kindern, in der eine
oder einer in Vollzeit zum Min-
destlohn arbeitet, beträgt der Ein-
kommensvorteil 660 Euro.

Regionale Unterschiede

Die Forschenden konnten nur
moderate regionale Unterschiede
feststellen, so Prof. Bettina Kohl-
rausch, wissenschaftliche Direk-
torin des WSI. Das liege vor allem
an den hohen Mieten in manchen
Regionen, die den Abstand zwi-
schen Lohn und Bürgergeld ver-
ringern.

Für den Sozialverband VdK zeigt
die Studie einmal mehr, dass Men-
schen, die arbeiten, mehr Geld zur

Verfügung haben als im Bürger-
geldbezug. Der vom WSI berech-
nete Einkommensvorteil ist groß.
„Es ist an der Zeit, dass Teile der
Bundesregierung die Realität nicht
länger ignorieren und die Debatte
zum Bürgergeld wieder versachli-
chen. Die Politik sollte die wirk-
lich drängenden Probleme ange-
hen und lösen“, fordert VdK-
Präsidentin Verena Bentele.

In manchen Großstädten geben
Menschen inzwischen mehr als
30 Prozent ihres Einkommens für
die Miete aus. Das betrifft vor al-
lem jene, die nur über kleine Ein-
kommen verfügen. Hier muss die
Bundesregierung mit einer wirksa-
men Wohnungspolitik gegensteu-
ern und für bezahlbaren Wohn-
raum sorgen, so Bentele. ken

Arbeiten zumMindeslohn lohnt sich
im Vergleich zum Bürgergeld.
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Der lange Streit um ein Liegerad
Trotz Urteil, das der VdK erwirkt hat, will die Krankenkasse ein Therapierad für Jungen mit Down-Syndrom nicht finanzieren

Der 17-jährige Balthasar Bars ist energiegeladen, kann sich aber aufgrund
seines Down-Syndroms nicht lange zu Fuß fortbewegen.

Bereits seit fünf Jahren kämpft
Marion Bars dafür, dass die Kran-
kenkasse die Kosten für ein Liege-
rad für ihren schwerbehinderten
Sohn übernimmt. Doch selbst nach
einer erfolgreichen Klage durch
den VdK Bayreuth, mit der ein po-
sitives Gerichtsurteil erzielt wurde,
bleibt die Kasse hart.

Vor Marion Bars stapeln sich
Unterlagen. Auf dem Wohnzimmer-
tisch liegen ablehnende Schreiben
der Krankenkasse, die sich über
fünf Jahre angesammelt haben. Um
ein Liegerad für ihren Sohn Bal-
thasar hat sich ein langer Streit mit
der Krankenkasse entfacht, der
noch nicht ausgestanden ist.

Im Herbst 2020 hat Marion Bars
für ihren damals zwölfjährigen
Sohn bei der Kasse beantragt, dass
diese die Kosten für ein Liegerad
übernimmt. Während es für ande-
re Jugendliche ohne weiteres mög-
lich ist, selbstständig Eisdiele oder
Bolzplatz zu erreichen, ist Baltha-
sar Bars in seiner Bewegungs-
freiheit eingeschränkt: „Bedingt
durch die Trisomie 21, hat er ver-
schiedene Schwierigkeiten, die das
Gehen für ihn zum Kraftakt ma-
chen. Deshalb bleibt er oft lieber
im Haus“, erklärt die Mutter.

Als Balthasar noch jünger war,
hatte er ein Kinderdreirad, erzählt
Marion Bars. Als ihm dieses zu
klein wurde, suchten die Eltern
nach Alternativen und stießen auf
ein Liegerad, das als Hilfsmittel
anerkannt ist. „Wir haben so ein

Modell ausgeliehen und festgestellt,
dass Balthasar damit sehr gut zu-
rechtkommt. Es hat den Vorteil,
dass der Schwerpunkt tief liegt, und
er somit keine Gleichgewichtspro-
bleme hat.“ Außerdem sind die
Räder des Liegerads nach innen
geneigt. Dadurch kann er kleine
Kanten und Bordsteine leichter
bewältigen, ohne zu kippen. „Mit
einem solchen Liegerad hätte Bal-
thasar die Chance, bei Unterneh-
mungen mit anderen dabei zu sein“,
ist sich die Mutter sicher.

Doch die Kasse lehnte den An-
trag ab. Sie hielt ein Liegerad nicht
für notwendig. Sie behauptete au-
ßerdem, dass der Jugendliche das
Liegerad nicht unbeaufsichtigt

nutzen kann, ohne sich selbst oder
andere zu gefährden.

Marion Bars wandte sich an den
VdK, der Widerspruch einlegte. Ihr
Gegenargument: Ihr Sohn kann
das Gefährt zwar nicht ohne Be-
gleitung nutzen, damit aber wenigs-
tens auf geschlossenen Plätzen so-
wie Forst- und Radwegen fahren.
Wenn er regelmäßig mit dem Liege-
rad trainiert, ist damit zu rechnen,
dass er dann irgendwann auch am
Straßenverkehr teilnehmen kann.
Doch die Kasse beharrte auf ihrem
Standpunkt, argumentierte, dass
Fahrradfahren nicht zu den Grund-
bedürfnissen des täglichen Lebens
gehört und lehnte den Widerspruch
entgegen ärztlicher Gutachten ab.

Daraufhin reichte die VdK-Be-
zirksgeschäftsstelle in Bayreuth im
März 2022 Klage ein. Diese über-
mittelte der Kasse auch Videos, die
dokumentierten, dass Balthasar
das Liegerad gut beherrscht.

In der Folgezeit verzögerte sich
das Verfahren, und so dauerte es
drei Jahre, bis in der Sache endlich
entschieden wurde. Auf einen Ver-
gleich ließ sich die Kasse nicht ein.

Die zuständige Richterin war von
der Darstellung der Familie Bars
überzeugt: Am 3. Februar 2025
verurteilte sie die Kasse dazu, die
Kosten für ein Liegerad für Baltha-
sar zu übernehmen, da das Hilfs-
mittel ihm als Behinderungsaus-
gleich dient.

Der heute 17-jährige Jugendliche
muss sich jedoch weiter in Geduld

üben: Im August hat die Kranken-
kasse mitgeteilt, dass sie gegen das
Urteil Berufung eingelegt hat. Ein
weiteres zermürbendes Schreiben
auf dem Dokumentenstapel. „Unser
Fall zeigt, wie Gelder mit Gerichts-
verfahren verbrannt und Familien
mit Kindern mit Behinderung im
Stich gelassen werden“, kritisiert
Marion Bars.

Das Vorgehen der Behörde ist
auch Oberfrankens VdK-Bezirks-
geschäftsführerin Andrea Stühler-
Holzheimer unverständlich: „Das
ist bitter für Familie Bars und vor
allem für Balthasar. Wir werden
nicht aufgeben“, verspricht sie,
„denn der VdK setzt sich als star-
ker Sozialverband mit aller Kraft
auch weiterhin für die Familie ein“.

Elisabeth Antritter

VdK verklagt Berufsgenossenschaft
Ständige Schmerzen eines Trockenbauers als Folgen seines Berufs anerkannt

Ralf Bäscher* hat mit dem VdK
Sachsen erreicht, dass seine
schwere körperliche Arbeit als Ur-
sache für seine ständigen Schmer-
zen von der Berufsgenossenschaft
anerkannt werden muss. Sein jah-
relanger Kampf hat sich gelohnt.

Als Trockenbauer auf Montage
hat Ralf Bäscher viele Jahre kör-
perlich hart gearbeitet. Auf den
Baustellen schleppte er schwere
Baumaterialien oft bis in das
Dachgeschoss. Ständiges Knien
und Arbeiten in der Hocke prägten
den Arbeitsalltag. Die Überbean-
spruchung von Gelenken, Hüfte
und Wirbelsäule schlug sich auf
seine Gesundheit nieder. Er entwi-
ckelte eine Hüftarthrose auf bei-
den Seiten und erhielt schließlich
ein neues rechtes Hüftgelenk.

Mit 56 Jahren waren die körper-
lichen Beschwerden so stark, dass
er rund um die Uhr Schmerzen
hatte. Zu Beginn des Jahres 2020
wurde er krankgeschrieben. Die
behandelnden Ärzte bestärkten
ihn darin, einen Antrag auf Aner-
kennung einer Berufskrankheit zu
stellen, was er auch machte. Die
Berufsgenossenschaft (BG)
brauchte rund zwei Jahre, bis sie
den Antrag ablehnte.

In der Zwischenzeit hatte sich
sein Gesundheitszustand weiter
verschlechtert. Bäscher konnte nur
noch mit Unterarm-Gehstützen
laufen. Bei fast allem war er auf die
Hilfe seiner Frau angewiesen. Als
er im Rahmen einer Reha Ende

2020 erfuhr, dass er in seinem al-
ten Beruf nicht mehr arbeiten
kann, brach eine Welt für ihn zu-
sammen. „Er kam aus der Reha
nach Hause, und ich habe ihn
nicht wiedererkannt“, erinnert sich
seine Frau. Bäscher entwickelte
eine starke Depression, die behan-
delt wurde. Doch die Zukunftssor-
gen blieben.

Verfahren verschleppt

Das Ehehpaar wandte sich an
Rechtsanwältin Kathleen Daute
vom VdK Sachsen in Leipzig, die
einen Widerspruch gegen die Ab-
lehnung einlegte. Sie reichte aktu-
elle ärztliche Befunde ein, aus
denen hervorging, dass nur die
berufliche Belastung als Krank-

heitsursache in Frage kommt.
Dieses Mal ließ sich die BG fast ein
Jahr Zeit – und lehnte erneut ab.
Dabei schickte sie den abschlägi-
gen Bescheid zunächst nur an das
Mitglied und nicht an die VdK-
Juristin Daute. Dadurch erfuhr sie
erst Monate später von der Ableh-
nung, als sie bei der Berufsgenos-
senschaft den Sachstand erfragte.

Als die Anwältin im Februar
2024 vor dem Sozialgericht auf
Anerkennung als Berufserkran-
kung klagte, versuchte die BG die
Klage wegen einer angeblichen
Fristverletzung als nicht zulässig
darzustellen. Dabei hatte die BG
durch die falsche Zustellung des
Widerspruchsbescheids die Ver-
spätung selbst verschuldet. Eine
Berufserkrankung wollte sie wei-
terhin nicht anerkennen.

Das Gericht ließ die Klage zu
und beauftragte ein neues ortho-
pädisches Gutachten. Das wies
schließlich detailliert die berufli-
che Tätigkeit als Ursache der Er-
krankung nach. Doch die BG
verschleppte das Verfahren erneut
und erkannte erst im Juli 2025 die
Berufserkrankung an. Wie hoch
die Unfallrente ausfällt, wird nun
geprüft. Die Eheleute Bäscher sind
erleichtert: „Mit dieser Entschei-
dung wurde uns eine große An-
spannung genommen“, sagt die
Ehefrau des Klägers und lobt
VdK-Juristin Daute. „Wir sind sehr
dankbar für die Unterstützung.“

Jörg Ciszewski
*Namen von der Redaktion geändert

Das VdK-Mitglied hat wie auf die-
sem Foto oft im Knien gearbeitet.
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– Anzeige –

Damit Zuhause
Zuhause bleibt.

Neu:
Hauslifte
von Lifta

Unsere Liftvielfalt für den
wichtigsten Ort der Welt.

www.lifta.de

Rufen Sie uns gebührenfrei an, auch samstags und sonntags.

08002033134
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Probleme offen ansprechen
Mit der Begutachtung durch den Medizinischen Dienst zum Pflegegrad

Wer pflegebedürftig wird, hat An-
spruch auf Leistungen aus der
sozialen Pflegeversicherung. Wie
hoch diese ausfallen, hängt von
der Höhe des Pflegegrads ab. Die-
ser wird bei einer Begutachtung
festgestellt.

Stellen Pflegebedürftige zum
ersten Mal einen Antrag bei der
zuständigen Pflegekasse, beauf-
tragt diese eine Gutachterin oder
einen Gutachter vom Medizini-
schen Dienst (MD) für eine Erst-
begutachtung. Bei einem Hausbe-
such wird geprüft, wie selbststän-
dig die Betroffenen ihren Alltag
meistern, welche Fähigkeiten sie
noch haben, was sie allein bewäl-
tigen können und wobei sie Hilfe
benötigen.

Sechs Module

Die Begutachtung umfasst ins-
gesamt sechs Module: Geprüft
wird im Modul Mobilität, wie be-
weglich die Pflegebedürftigen
noch sind und ob sie sich sicher
fortbewegen können. Gutachterin-
nen und Gutachter klären, wie gut
sich diese im Alltag zurechtfinden
und sich beispielsweise verständ-
lich machen können. Sie machen
sich ein Bild davon, wie häufig die
Pflegebedürftigen Hilfe benötigen
und inwieweit sie sich selbst ver-
sorgen können, das heißt alleine
waschen, essen oder trinken. Hin-
zu kommt der Umgang mit Krank-
heit und Therapie, ob etwa Medi-

kamente zuverlässig eingenommen
oder Verbände gewechselt werden.
Schließlich zählt, wie selbststän-
dig die Betroffenen ihren Alltag
gestalten und soziale Kontakte
pflegen. Die einzelnen Module
werden mit Punkten bewertet und
gewichtet. Daraus ergibt sich dann
der Pflegegrad.

Darüber hinaus fragen die Gut-
achterinnen und Gutachter nach
Aktivitäten außer Haus sowie
nach der Haushaltsführung. Alle
Informationen tragen dazu bei, die
Betroffenen umfassend zu beraten
und die Pflege gezielt zu planen.

Bei der Begutachtung sollten
Pflegebedürftige nichts beschöni-
gen und Probleme offen anspre-
chen. Nützlich sind Notizen oder
ein Pflegetagebuch, in dem Ein-
zelheiten vermerkt werden, etwa
wo sie Hilfe brauchen. Empfeh-

lenswert ist es, den Termin ge-
meinsam mit einem Angehörigen
oder einer vertrauten Person
wahrzunehmen.

Wichtig ist es zudem, Unterlagen
bereitzuhalten – am besten in Ko-
pie. Dazu gehören beispielsweise
aktuelle Krankenhaus- und Arzt-
berichte, ein Schwerbehinderten-
bescheid, ein Medikamentenplan,
eine Liste mit regelmäßigen Be-
handlungen und eingesetzten Hilfs-
mitteln sowie die Dokumentation
eines Pflegedienstes. Kristin Enge

Begutachtung: Es wird geprüft, wie der Alltag der Betroffenen aussieht.

Video

VdK-Sozialrechtsexperte Daniel
Overdieck informiert in einem
Video ausführlich über die Begut-
achtung:

○ www.vdk.de/rat-begutachtung
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Wer wird uns pflegen?
Gegen den Pflegenotstand: Drei junge Menschen, die sich für den anspruchsvollen Beruf entschieden haben

Alle reden vom Fachkräftemangel.
Insbesondere in der Altenpflege
wird der Bedarf an Pflegekräften
weiterwachsen, weil mehr Men-
schen pflegebedürftig werden.
Diese Entwicklung stellt die Gesell-
schaft vor große Herausforderun-
gen. Hoffnung machen die jüngs-
ten Zahlen vom Ausbildungsmarkt.

Im vergangenen Jahr haben laut
Statistischem Bundesamt 37400
Frauen und Männer ihre Ausbil-
dung zur Pflegefachkraft abge-
schlossen. Das bedeutet im Ver-
gleich zum Vorjahr einen Anstieg
von 3830. Zudem haben im Jahr
2024 neun Prozent mehr die Aus-
bildung begonnen als im Jahr 2023.

Wer sind die jungen Menschen,
die sich für diesen Beruf entschei-
den? Michelle legt in diesem Ok-
tober ihre letzten Prüfungen ab.
Dann ist sie Pflegefachfrau in der
Altenpflege und wird in einer
stationären Pflegeeinrichtung der
Vivantes Hauptstadtpflege in Ber-
lin arbeiten, die zu dem kommu-
nalen Vivantes-Netzwerk gehört.

Pflege auf Probe

Die 21-Jährige hat sich früh für
den Pflegeberuf entschieden. Als
sie jünger war, hat sie bei der Pfle-
ge des Großvaters geholfen. Blut-
druck messen, Medikamentenein-
nahme überwachen – das ist nicht
neu für sie. Mit 17 Jahren bewarb
sie sich bei Vivantes für eine Aus-
bildung. Das Unternehmen bot der

jungen Frau zunächst ein Freiwil-
liges Soziales Jahr an. Sie sollte
erproben, ob das der richtige Beruf
für sie ist. Er war es.

„Ich wollte schon immer mit
Menschen arbeiten“, sagt sie. Ein
gutes Gefühl gebe ihr, dass die
Bewohnerinnen und Bewohner sie
kennen. Sie arbeitet in dem Haus,
in dem sie ihre Ausbildung ge-
macht hat. „Das erleichtert die
Kommunikation, die in diesem
Beruf sehr wichtig ist.“ Teamfähig
und stressresistent sein, keine Be-

rührungsängste haben – das seien
weitere Voraussetzungen, die man
in diesem Beruf mitbringen muss.

Das bestätigt Julius, der als
Krankenpfleger in der Allgemein-
und Viszeralchirurgie im Vivan-
tes-Krankenhaus in Berlin-Kauls-
dorf arbeitet. Er könne sich keinen
anderen Beruf vorstellen, sagt der
23-Jährige. „Ich möchte Menschen
in unangenehmen Situationen und
schweren Krankheitsphasen hel-
fen. Das ist für mich Motivation.“
Auch er hat die Ausbildung zur

Pflegefachkraft im Jahr 2024 been-
det, und sich dann für die Kran-
kenpflege entschieden. Zu seinen
Aufgaben gehört die Wundversor-
gung: Dekubitus, Abszesse, Nar-
ben. „Die Menschen, mit denen ich
arbeite, haben oft akute Schmer-
zen. Da ist es wichtig, ruhig seine
Arbeit zu machen und empathisch
zu sein.“ Er hat auch eine Ausbil-
dung bei der Feuerwehr gemacht.
Mittlerweile kann er sich aber
keinen anderen Beruf mehr als den
in der Pflege vorstellen.

Quynh Anh ist seit 2021 in Ber-
lin. In Hanoi war die 29-Jährige
Hebamme. „Daher weiß ich: Men-
schen, die Hilfe brauchen, brau-
chen auch viel Verständnis und
Geduld. Das nützt mir bei meiner
Arbeit in der Pflege“, sagt sie. Nach
einem Deutschkurs am Goethe-
Institut konnte sie sich bei der
Vivantes Hauptstadtpflege um ei-
ne Ausbildung bewerben. In dem
Pflegeheim in Kaulsdorf, in dem
sie zur Pflegefachkraft ausgebildet
wurde, arbeitet sie heute auch.

Attraktiver geworden

Die Anwerbung von Fachkräften
im Ausland ist ein wichtiger Bau-
stein, um den Fachkräftebedarf zu
decken. Wichtig war auch die Ein-
führung der generalistischen Aus-
bildung zur Pflegefachkraft im
Jahr 2020. Sie hat den Beruf at-
traktiver gemacht, weil er den
Pflegekräften mehr Flexibilität bei
der Arbeitsplatzsuche bietet. Auch
das gestiegene Einkommen ist für
viele ein Grund, den Beruf zu er-
greifen. Das Durchschnittsgehalt
einer Pflegefachkraft liegt bei gut
4000 Euro brutto im Monat.

Der Sozialverband VdK wirbt für
weitere Verbesserungen in der
Personalausstattung und bei den
Arbeitsbedingungen. Diese sind
notwendig, um nachhaltig den
Personalbedarf decken zu können
und eventuell ausgeschiedene Pfle-
gekräfte zur Rückkehr in den Be-
ruf zu bewegen. Jörg Ciszewski

Julius, Quynh Anh undMichelle (rechts) haben sich für die im Jahr 2020 reformierte Ausbildung zur Pflegefach-
kraft entschieden, um in der Pflege zu arbeiten. Fotos: Jörg Ciszewski

Mehr Flexibilität in der Pflege
Kurzzeit- und Verhinderungspflege besser nutzen

Seit 1. Juli 2025 gibt es ein gemein-
sames Budget für Kurzzeitpflege
und Verhinderungs- beziehungs-
weise Ersatzpflege. Damit sollen
pflegende Angehörige entlastet
werden. Das neue Entlastungsbud-
get kann flexibel eingesetzt wer-
den und beträgt jährlich 3539 Euro.

Bei der Kurzzeitpflege wird die
pflegebedürftige Person vorüberge-
hend in einer stationären Einrich-
tung versorgt, etwa weil die oder
der pflegende Angehörige erkrankt
ist oder eine Auszeit benötigt. Die
Verhinderungs- oder Ersatzpflege
hingegen findet zu Hause statt und
wird von einer anderen Person,
beispielsweise einer Nachbarin,
übernommen, wenn die Pflegeper-
son verhindert ist. Sie kann auch
stunden- oder tageweise genom-
men werden, etwa bei einem Ter-
min. Anspruchsberechtigt sind
Pflegebedürftige ab Pflegegrad 2.

Betrag voll ausschöpfen

Bisher war es nicht möglich, bei-
de Leistungen miteinander zu kom-
binieren. Durch das Entlastungs-
budget soll die Inanspruchnahme
erleichtert werden: Wer beispiels-
weise den vollen Betrag für die
Verhinderungspflege nicht aufge-
braucht hat, kann das restliche
Budget auch für die Kurzzeitpflege
verwenden und so den maximalen
Jahresbetrag ausschöpfen. Pro Ka-
lenderjahr stehen 3539 Euro zur
Verfügung. Jede der beiden Leistun-

gen kann bis zu maximal acht Wo-
chen pro Jahr genutzt werden.

Durch die Zusammenlegung ist
auch die Antragstellung einfacher
geworden. Um Verhinderungspflege
in Kurzzeitpflege umzuwandeln, ist
ein Antrag bei der Pflegekasse not-
wendig. Dabei gibt man an, dass die
Mittel für die Verhinderungspflege
auf diesen Anspruch übertragen
werden sollen. Ratsam ist es, den
Antrag mit einigem zeitlichen Vor-
lauf zu stellen, da er von der Pflege-
kasse genehmigt werden muss.

Das Entlastungsbudget ist nicht
zu verwechseln mit dem monat-
lichen Entlastungsbetrag in Höhe
von 131 Euro. Dieser gilt schon ab
Pflegegrad1 und kann beispiels-
weise für ambulante Betreuung
oder haushaltsnahe Dienstleistun-
gen genutzt werden. ali

Auch Enkelkinder können die Ver-
hinderungspflege übernehmen.
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Neue Wege in der Organspende
Reform des Transplantationsgesetzes – Überkreuzlebendspende soll in bestimmten Fällen möglich werden

In Deutschland warten Menschen
jahrelang auf ein Spenderorgan,
besonders häufig auf eine Niere.
Deshalb sollen die gesetzlichen
Regelungen angepasst werden.

Gabriele Meiers* Sohn ist groß
gewachsen und 25 Jahre alt. Die
58-Jährige beschreibt ihn als ein-
fühlsam, als großen Fan des engli-
schen Fußballclubs FC Chelsea.
Früher hat er selbst Fußball ge-
spielt, war aktiv und unterneh-
mungslustig – bis vor fünf Jahren
seine Nieren versagten. Seitdem
wartet er auf eine Transplantation.

8575 Menschen in Deutschland
benötigten nach Angaben der
Deutschen Stiftung Organspende
(DSO) Ende 2024 ein Spenderorg-
an, 6397 von ihnen eine Niere.
Doch die Zahl der verfügbaren
Organe reicht nicht aus.

Lange Wartezeiten

Laut DSO haben im vergangenen
Jahr 953 Menschen nach ihrem
Tod 2854 Organe gespendet. Sta-
tistisch gesehen finden sich hier-
zulande unter einer Million Men-
schen 11,4 Organspenderinnen
und -spender. In Spanien sind es
rund 43. Dort werden pro Kopf so
viele Organe verstorbener Perso-
nen gespendet wie in keinem an-
deren Land der Welt.

Bis Betroffene in Deutschland
mit einer Niere von verstorbenen
Spenderinnen oder Spendern ver-
sorgt werden können, vergehen im

Schnitt acht Jahre. Mitunter dauert
es deutlich länger. 253 Menschen
starben im vergangenen Jahr, weil
sie kein Organ erhielten.

Bis für Meiers Sohn eine neue
Niere gefunden wird, muss er drei-
mal pro Woche für fünf bis sechs
Stunden an ein Gerät zur Dialyse.
Dieses übernimmt die Funktion
der Nieren und reinigt sein Blut
von Giftstoffen, überschüssigem
Wasser und Elektrolyten.

„Es kostet ihn viel Kraft“, sagt
die 58-Jährige. Sie erzählt, dass er
manchmal keinen Dialyseplatz in
der Nähe findet, sodass er lange

Fahrzeiten in Kauf nehmen muss.
Diese belasten ihn zusätzlich.
„Nach der Dialyse geht es ihm oh-
nehin nicht gut, und er hat Schmer-
zen“, so Meier.

Der 25-Jährige soll in seiner Er-
nährung Kalium, Phosphat und
Salz meiden. Vieles, wie Spinat,
Brokkoli, Vollkorn- und Fertigpro-
dukte, kann er nicht essen. Die
Trinkmenge muss er begrenzen.
„Wenn er uns besucht, habe ich oft
Angst, etwas zu übersehen“, sagt
seine Mutter.

Nieren oder Leberteile können
von lebenden Menschen übertragen

werden. Laut Transplantations-
gesetz ist die sogenannte Lebend-
spende derzeit nur erlaubt, wenn die
Personen eng miteinander verbun-
den sind, wie etwa nahe Verwandte,
Ehegatten oder Lebenspartnerinnen
und -partner. Es darf auch kein ge-
eignetes Organ einer verstorbenen
Person verfügbar sein. Meier und
ihr Mann – beide VdK-Mitglieder –
kommen aufgrund eigener Erkran-
kungen nicht als Spenderin oder
Spender für ihren Sohn infrage.

Geplante Reform

Das Transplantationsgesetz soll
nun geändert werden, um den
Kreis von Spenderinnen und Spen-
dern sowie Empfängerinnen und
Empfängern zu erweitern. Dann
könnten sich durch eine sogenann-
te Überkreuzlebendnierenspende
zwei Paare über Kreuz Organe
spenden, wenn eine direkte Spen-
de an die eigene Partnerin oder
den Partner wegen Unverträglich-
keiten nicht möglich ist.

Der Sozialverband VdK fordert,
dass Spenderinnen und Spender
vor einer solchen Lebendspende
umfassend über Risiken und Fol-
gen aufgeklärt werden. „Ob sie sich
dann dafür oder dagegen entschei-
den, liegt allein bei ihnen. Sie
müssen diese Wahl in Ruhe und
ohne Druck treffen können“, for-
dert VdK-Präsidentin Verena Ben-
tele. Zudem müssen alle Betroffe-
nen die Unterstützung erhalten,
die sie benötigen.

Meier wünscht sich, dass sich
mehr Menschen mit dem Thema
Organspende beschäftigen. „Wie
schnell kann es passieren, dass
man selbst auf eine Transplantati-
on angewiesen ist“, sagt sie.

Wichtig ist, so der VdK, dass jede
und jeder einzelne eine Entschei-
dung zur Organ- und Gewebespen-
de trifft. Um die persönliche Ausein-
andersetzung mit einer möglichen
Organspende zu fördern, sollten
Arztpraxen und Bürgerämter regel-
mäßig dazu informieren.

Zudem sollte die eigene Position
im Organspendeausweis bezie-
hungsweise -register dokumentiert
werden. Das schafft Klarheit für
den Ernstfall. „Angehörigen nimmt
es die schmerzliche Last, über eine
Spende zu entscheiden oder über
den Willen der Verstorbenen mut-
maßen zu müssen“, so Bentele.

Spenden von Organen und Ge-
weben sind bis ins hohe Alter mög-
lich. Hier gibt es keine Altersbe-
schränkung. Der älteste bekannte
Spender in Deutschland war 98
Jahre alt. Kristin Enge

*Name von der Redaktion geändert

Von wegen Drückeberger
DAK-Gesundheitsreport nimmt die Generation Z ins Visier

Der DAK-Gesundheitsreport 2025
richtet seinen Fokus auf die Gene-
ration Z – kurz Gen Z genannt. Er
beleuchtet die Wünsche und Er-
wartungen der Geburtsjahrgänge
1995 bis 2010 an die Arbeitswelt
und analysiert ihr Gesundheitsver-
halten und ihren Umgang mit
Krankheit und Abwesenheiten im
Arbeitsleben.

Im Jahr 2024 lag der Kran-
kenstand bei Beschäftigten bis 30
Jahren mit 4,7 Prozent unter dem
Durchschnitt aller Altersgruppen
(5,4 Prozent). Die Krankmeldungen
waren meist kurz: Obwohl die
Angehörigen der Gen Z vergleichs-
weise häufig krankgeschrieben
waren, betrug die durchschnittliche
Krankschreibungsdauer nur 5,9
Tage (alle Altersgruppen: 9,7 Tage).

Die DAK-Studie zeigt, dass
Atemwegserkrankungen die meis-
ten Fehlzeiten verursachen. Psy-
chische Beschwerden liegen an
zweiter Stelle und nehmen weiter-
hin deutlich zu. Besonders auffäl-
lig ist das häufige Vorkommen
chronischer Krankheiten bei den
Beschäftigten.

Chronische Erkrankung

Rund ein Fünftel der 18- bis
24-Jährigen und mehr als ein Vier-
tel der 25- bis 29-Jährigen berich-
ten von mindestens einer chroni-
schen körperlichen Erkrankung.
Von psychischen Symptomatiken
sind in diesen beiden Altersgrup-

pen 18 beziehungsweise 17 Prozent
betroffen.

Aufgrund der Covid-19-Pande-
mie sind insbesondere Beschäftig-
te unter 30 Jahren hinsichtlich
Infektionsrisiken besonders wach-
sam. Mehr als die Hälfte gibt an,
bei Infekten vorsichtiger zu sein,
und etwa ein Viertel bleibt bei Er-
kältungssymptomen eher zu Hau-
se. Im Vergleich zu 2015 arbeiten
die Befragten seltener mit leichten
Beschwerden weiter und melden
sich häufiger krank, um eine Ver-
schlechterung zu verhindern.

Dennoch: Etwa 65 Prozent ha-
ben im letzten Jahr krank gearbei-
tet. Hauptgründe hierfür waren
Rücksicht auf die Kollegenschaft
und die Angst vor Nachteilen bei
häufigen Krankmeldungen.

Die Mehrheit der unter 30-Jähri-
gen ist mit ihrer Arbeit zufrieden:
26 Prozent sind „voll und ganz“ und
58 Prozent „eher“ zufrieden. Wich-
tigste Indikatoren für die Arbeitszu-
friedenheit sind ein gutes Arbeitskli-
ma, gute Bezahlung und die Verein-
barkeit von Beruf und Privatleben.

Generationenkonflikte

Ein Viertel der Befragten be-
richtet von Spannungen mit älte-
ren Kolleginnen und Kollegen
und fühlt sich dadurch stark oder
sehr stark belastet. Zu den häu-
figsten Konfliktursachen zwi-
schen den Generationen gehören
unterschiedliche Arbeitsstile,
Kommunikationsgewohnheiten
und Werte. Robert Manu

Unter den jungen Erwachsenen sind psychische Erkrankungen verbreitet,
und sie nehmen weiter zu. Foto: picture alliance/photothek/Ute Grabowsky

Wer ein Organ spendet, schenkt Hoffnung auf ein neues Leben.

Infos zur Organspende

Das Info-TelefonOrganspende ist
von Montag bis Freitag, 9 bis 18
Uhr gebührenfrei erreichbar:

• (0800) 9040400

○ www.organspende-info.de

○ www.organspende-register.de

Schneller und
papierlos zu Ihrer VdK-Zeitung!
Abonnieren Sie die E-Ausgabe.

Infos und Anmeldung unter: vdk.de/abo-ezeitung
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Erfolgreich Keime bekämpfen
Mundspüllösungen helfen bei der Zahnpflege

Sie sorgen nicht nur für frischen
Atem, sondern können auch die
Zahnhygiene verbessern. Was bei
der Anwendung von Mundspül-
lösungen zu beachten ist.

Mundwasser fördern die Zahnhy-
giene, besonders wenn sie Fluorid
enthalten. Denn das Mineral stärkt
den Zahnschmelz und beugt Karies
vor. Es gibt Mundspülungen in
500-Milliliter-PET-Flaschen oder in
kleineren Fläschchen, die auf Rei-
sen praktisch sein können. Erhält-
lich sind sie in Drogeriemärkten,
meist im gleichen Regal, wo auch
Zahnbürsten und -cremes einsor-
tiert sind. Auch Apotheken führen
sie im Sortiment. Haushalte mit
Kindern oder pflegebedürftigen
Personen sollten zu alkoholfreien
Varianten greifen.

Oft ist der Drehverschluss kin-
dersicher und öffnet sich nur durch
Zusammendrücken. Er dient
gleichzeitig als Dosierkappe. Wer
empfindlich ist, kann Mundwasser
als scharf schmeckend wahrneh-
men. Es ist deshalb ratsam, Pro-
dukte verschiedener Hersteller
auszuprobieren.

Neben dem Mineral Fluorid sind
verschiedene pflanzliche Extrakte
enthalten. Oft werden Kräuter wie
Kamille, Pfefferminze und Salbei,
Gewürznelken oder Teebaumöl
zugesetzt. Diese wirken entzün-
dungshemmend und lindern Zahn-
fleischbluten. Außerdem steht auf
der Liste der Inhaltsstoffe oftmals
der Wirkstoff Chlorhexidin, der
ebenfalls unerwünschte Keime in
der Mundhöhle bekämpft.

Es gibt Personen, die nach An-
sicht von Experten besonders von
Mundspüllösungen profitieren. So
haben Menschen mit eingeschränk-
ter Feinmotorik der Finger und
Hände häufig Schwierigkeiten, den
Bereich zwischen den Zähnen zu
reinigen, da sie mit der Anwendung
von Zahnseide und Interdental-
bürsten überfordert sind.

So wendet man Mundwasser
richtig an: Zweimal täglich nach
dem Zähneputzen etwa 15 Milli-
liter davon im Mund hin- und her-
bewegen und auch zwischen die
Zähne „ziehen“, damit diese gut
umspült werden. Nicht mit Wasser
nachspülen. Tipps zur richtigen
Anwendung geben auch Zahnärz-
tinnen und Zahnärzte. ant

Erholung vom Familienalltag
Ziel einer Eltern-Kind-Kur ist die Genesung von Müttern und Vätern

Eltern leisten enorm viel: Sie gehen
arbeiten, versorgen die Kinder und
kümmern sich um den Haushalt. Die
eigenen Bedürfnisse bleiben dabei
häufig auf der Strecke. Bei großer
Belastung und gesundheitlichen
Problemen kann die Ärztin oder der
Arzt eine Eltern-Kind-Kur verordnen.

Eine Mutter-Kind- beziehungs-
weise Vater-Kind-Kur ist eine
Pflichtleistung der gesetzlichen
Krankenversicherung. Sie wird
von der behandelnden Ärztin oder
dem behandelnden Arzt verordnet.
Die medizinische Notwendigkeit
der Maßnahme muss in einem At-
test begründet werden. Die Kur
zählt nicht als Urlaub. Wird sie von
der Krankenkasse genehmigt, gilt
die Bewilligung als Arbeitsunfä-
higkeitsbescheinigung. Wenn die
gesundheitlichen Probleme beste-
hen bleiben oder erneut auftau-
chen, kann die stationäre Vorsor-
gemaßnahme grundsätzlich nach
vier Jahren wiederholt werden.

Viele Symptome können auf eine
Überlastung hinweisen, zum Bei-
spiel Herz-Kreislauf-Beschwerden,
Magen-Darm-Probleme, Kopf- und
Rückenschmerzen, Angstzustände,
Erschöpfung und Schlafstörungen.
Die Eltern-Kind-Kur richtet sich
an gesundheitlich gefährdete oder
bereits kranke Eltern. Ziel ist de-
ren Erholung und Genesung.

Kinder bis zum Alter von zwölf
Jahren können in der Regel zur
Kur mitgenommen werden, entwe-
der als Begleitkinder oder, wenn

sie ebenfalls krank oder gesund-
heitlich gefährdet sind, als Thera-
piekinder mit eigener Behandlung.
Für Kinder mit Behinderung gelten
keine Altersgrenzen. Die Kinder
werden vor Ort betreut, sodass
sich die Eltern ganz auf ihre eigene
Genesung konzentrieren können.

Antrag beim Arzt

Wer eine Mutter-Kind- bezie-
hungsweise Vater-Kind-Kur ma-
chen möchte, spricht am besten
mit der Ärztin oder dem Arzt über
seine gesundheitlichen Probleme.
Erweist sich die Maßnahme als
notwendig, muss sie bei der Kran-
kenkasse beantragt werden. Meist
füllen die Ärztin oder der Arzt das
Antragsformular zusammen mit

der oder dem Versicherten aus. Der
Antrag wird bei der Kasse einge-
reicht, die darüber zeitnah ent-
scheidet. Wird die Kur bewilligt,
sucht die Krankenkasse zusam-
men mit der Mutter oder dem Vater
eine geeignete Einrichtung aus.
Die Klinik teilt der Patientin oder
dem Patienten dann den Auf-
nahmetermin mit.

Die Kosten für die Eltern-Kind-
Kur trägt die Krankenkasse. Die
Versicherten übernehmen den ge-
setzlich vorgesehenen Eigenanteil
in Höhe von zehn Euro pro Tag.
Minderjährige Kinder und Versi-
cherte, die von der Zuzahlung
befreit sind, zahlen nichts. Zusätz-
lich beteiligt sich die Kasse an den
Kosten für die An- und Abreise.

Annette Liebmann

Besser angespornt als neidisch sein
Schon Kleinkinder vergleichen sich mit anderen – Psychologin rät Erwachsenen, sich auf eigene Stärken zu besinnen

Neid gibt es zwar häufig, aber nei-
dische Menschen sind oft nicht
glücklich. Sich zu vergleichen, ist
eine grundsätzliche Eigenart von
Lebewesen, die sich aber ins Ne-
gative ausgeprägt hat. Diplom-
Psychologin Sandra Jankowski
erklärt, woher Neid kommt und wie
damit besser umzugehen ist.

Der Mieter beneidet den Nach-
barn um dessen eigenes Häuschen,
die Schülerin ihre Klassenkamera-
din um die gute Note und der Jun-
ge seinen Freund um das große
Kinderzimmer. Dieses Gefühl
kennt eigentlich jeder Mensch. Es
entsteht durch das Vergleichen,
das bereits bei den Jüngsten ein-
setzt, erklärt Diplom-Psychologin
Sandra Jankowski. Diese Eigenart,
die auch unter vielen Tieren zu
beobachten ist, hat ursprünglich
den Grund, von anderen etwas
lernen und dies irgendwann selbst
können zu wollen, wie beispiels-
weise Krabbeln, Sprechen, Gehen.

Streben nach Höherem

Sich zu vergleichen, „ist erst ein-
mal in Ordnung, weil wir dadurch
nach Höherem, Besserem streben“,
sagt Jankowski, die dem Berufsver-
band Deutscher Psychologinnen
und Psychologen angehört. Das ist
bei Kindern und auch bei Erwach-
senen so. Der Neid, dem anderen
etwas nicht zu gönnen, in etwas
besser sein zu wollen, entsteht auf
unterschiedliche Art und Weise.

Beim Nachwuchs sind bestimm-
te Altersgrenzen immer wieder
problematisch: Wenn dem älteren
Bruder etwas erlaubt wird, was die
jüngere Schwester noch nicht ma-
chen darf, wie zum Beispiel abends
länger aufbleiben, dann kann dies
zu Neid führen. Eltern sollten in
diesem Fall sensibel mit den Jün-
geren umgehen, ihnen genau erklä-
ren, dass sie das jetzt noch nicht
dürfen, in Zukunft aber schon.
Dann entwickeln diese dafür Ver-
ständnis. Spielen Mutter oder Va-
ter die Einwände der Jüngeren
dagegen einfach herunter und

nehmen sie also nicht ernst, kann
Missgunst entstehen und auch
bleiben.

Insbesondere bei Prüfungen
oder Wettkämpfen kann die Wort-
wahl von Erziehungsberechtigten,
Trainerinnen oder Betreuern Neid
schüren, beispielsweise mit Sätzen
wie „Du schaffst das eh nicht!“
oder „Der andere ist einfach besser
als du!“ Stattdessen ist Motivation
und Stärkung des Selbstbewusst-
seins gefragt, erklärt die Expertin.

In der Schule oder auch im Sport
kann sich das Kind, die Athletin
oder der Athlet durch Fleiß und

Training verbessern. Bei fehlen-
dem Talent hilft dies natürlich nur
begrenzt. Wenn man mit aufbau-
enden Worten nicht mehr weiter-
kommt, kann es motivieren, ande-
re Stärken hervorzuheben und zu
fördern. So kann eine Mutter ihren
Sohn beispielsweise aufbauen,
indem sie ihn an seine guten Leis-
tungen in einem anderen Schul-
fach, einer anderen Sportart oder
an sein besonderes musikalisches
Talent erinnert.

Um Neid und die damit verbun-
denen negativen Gedanken und
Gefühle nicht aufkommen zu las-

sen oder diese zu unterdrücken, ist
ein ausgeprägtes Selbstwertgefühl
wichtig, erklärt Jankowski. Men-
schen, die dies haben, können
anderen leichter etwas gönnen.

Aber auch Personen mit gerin-
gem Selbstbewusstsein können an
sich arbeiten. Dann sei es umso
wichtiger, sich auf seine eigenen
Fähigkeiten zu besinnen, betont
die Expertin. Es geht ja gar nicht
darum, genau in diesem einen Be-
reich so gut zu sein wie jemand
anders. „Oft wissen Menschen, die
unter Neid leiden, gar nicht, wie
erfolgreich sie auf andere Weise
schon sind“, sagt sie. Sie sollten
sich dessen bewusstwerden. Zu-
dem schadet es, sich ständig mit
vermeintlich erfolgreicheren Per-
sonen zu vergleichen.

Gefühlte Ungerechtigkeit

Oft wird in der Gesellschaft so-
gar gegen Gruppen, die im sozialen
Abseits stehen, Neid geschürt.
Grund dafür ist ein gestörtes Ge-
rechtigkeitsempfinden. Es ist eine
„gefühlte Ungerechtigkeit“, die
häufig nicht der Realität entspre-
che. Jankowski rät, sich die Frage
zu stellen, ob es den anderen Per-
sonen wirklich besser geht, und ob
man mit diesen tauschen möchte.

Vom Gegeneinander zu einem
Teamgefühl zu kommen, wäre
ideal, sagt die Expertin. Denn eine
Gemeinschaft ist erfolgreich und
zufrieden, wenn alle ihre Stärken
einbringen. Sebastian Heise

Kleine Kinder vergleichen ihre Fähigkeiten mit denen anderer noch ganz ohne Neid. Sie wollen einfach gerne
dasselbe können. Foto: imago/YAY Images

Bei einer Eltern-Kind-Kur werden mitgebrachte Kinder vor Ort betreut,
damit Mütter und Väter Erholung finden. Foto: imago/Funke Foto Services

– Anzeige –
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Hoffnung für Contergan-Geschädigte
Stiftung muss nach einem Urteil des Bundesverwaltungsgerichts künftig Ansprüche auf eine Conterganrente genauer prüfen

Das Bundesverwaltungsgericht in
Leipzig hat entschieden, dass die
Conterganstiftung bei der Bear-
beitung von Anträgen gegen ge-
setzliche Vorgaben verstoßen hat
(Az. 5 C 2.24). Das könnte dazu
führen, dass sie in vielen Fällen neu
prüfen muss, ob Antragstellende
einen Anspruch auf eine Conter-
ganrente haben.

Die Conterganstiftung ist eine
öffentlich-rechtliche Stiftung des
Bundes, die über die Anerkennung
von Conterganschäden entschei-
det. In den vergangenen Jahren hat
sie die meisten Anträge abgelehnt.
Von rund 1000 seit dem Jahr 2009
gestellten Anträgen wurden nur
123 positiv beschieden. Beobach-
ter kritisieren, dass die Entschei-
dungsfindung der Stiftung wenig
transparent und die Beweislast für
die Anerkennung einer Contergan-
schädigung hoch sind.

Das Bundesverwaltungsgericht
in Leipzig hat am 9. Juli 2025 ent-
schieden, dass die Stiftung ihre
Arbeit umstellen muss. Das Ge-
richt hatte im Fall des Klägers
Thomas K. geurteilt, dass bei der
Ablehnung seines Antrags gesetz-
liche Vorschriften missachtet wur-
den. Das Urteil verlangt, dass alle
21 Sachverständigen der medizini-
schen Kommission der Stiftung als

Gremium an der Entscheidung
über einen Antrag beteiligt werden
müssen. Das sei dem Gericht zu-
folge sichergestellt, wenn die Mit-
glieder die Argumente aller übri-
gen Mitglieder kennen, sich aus-
tauschen können und sich ihre
Entscheidung somit als Ergebnis
des in der Kommission gebündel-
ten Sachverstands darstellt. Bei
der Ablehnung des Antrags von
Thomas K. hatte der Vorsitzende
der Kommission zuvor nur die
Stellungnahme von acht Sachver-
ständigen nacheinander eingeholt.

Rechtswidrige Verfahren

Anwältin Karin Buder, die Tho-
mas K. vor dem Bundesverwal-
tungsgericht vertreten hat, geht
davon aus, dass bei vielen Betrof-
fenen das Verfahren rechtswidrig
verlaufen ist. „Die Conterganstif-
tung muss im Fall meines Mandan-
ten neu entscheiden. Auch bei den
bereits laufenden Verfahren, die
beim Gericht anhängig sind, wird
nun geprüft, ob sie an die Conter-
ganstiftung zu einer erneuten Ent-
scheidung zurückgehen müssen.

Das Urteil beschäftigt sich auch
mit der Wahrscheinlichkeit einer
Conterganschädigung. „Bislang
wurde der Antrag abgelehnt, wenn
eine andere Ursache für die Schä-

digung außer einer Contergan-
einnahme in Betracht kam“, sagt
Buder. Nun habe das Gericht fest-
gestellt, dass Contergan die wahr-
scheinlichste Ursache sein muss.
„Abgelehnte Anträge können nun
schon deswegen neu gestellt wer-
den, wenn etwa eine neue ärztliche
Diagnose vorliegt, wonach die
Schädigung conterganbedingt ist.“

Buder erwartet, dass die Stiftung
künftig die Ursache genauer ermit-
teln muss als zuvor, also auch
Gentests zur näheren Bestimmung

herangezogen werden. „Dadurch
ließen sich viele genetische Ursa-
chen für eine Behinderung aus-
schließen“, erklärt die Anwältin.

Ihr Mandant hatte 14 Jahre um
die Anerkennung seiner Conter-
ganschädigung gekämpft. Thomas
K. war 1961 mit zwei fehlgebilde-
ten Daumen zur Welt gekommen,
ist schwerhörig, seine linke Niere
arbeitet nicht richtig, und sein
Darm neigt zu Inkontinenz. Seine
Mutter hatte in der Schwanger-
schaft mehrmals das rezeptfreie

Schlafmittel Contergan eingenom-
men. Dennoch weigerte sich die
Stiftung, einen Conterganschaden
anzuerkennen: Die Fehlbildungen
seien nicht mit hinreichender
Wahrscheinlichkeit auf die Ein-
nahme zurückzuführen.

Nie begutachtet

Durch das Urteil muss die Stif-
tung nun erneut und umfassender
prüfen. Für Thomas K., den die
Stiftung in all den Jahren nie per-
sönlich begutachtet hat, ist das
neben der Hoffnung auf Anerken-
nung auch eine späte Genugtuung.

Der VdK kann nicht bei Aner-
kennungsverfahren der Conter-
ganstiftung unterstützen, da die
Beratung des VdK satzungsbedingt
auf das Sozialrecht beschränkt ist.
Es handelt sich hier aber um Ver-
waltungsrecht und gegebenenfalls
muss der Weg zum Verwaltungsge-
richt beschritten werden.

Jörg Ciszewski

7000 Schritte täglich reichen
Studie widerlegt alten Gesundheitsgrundsatz

Regelmäßige körperliche Bewe-
gung beugt vielen Krankheiten vor.
Forschende haben nun herausge-
funden, dass schon 7000 Schritte
pro Tag einen sehr guten Einfluss
auf unsere Gesundheit haben.

Die klassische Armbanduhr hat
für viele längst ausgedient. Statt-
dessen sind Pulsuhren, Smart-
watches oder Fitnesstracker in
Mode, die uns zeigen, wie aktiv wir
waren und wie viele Schritte wir
am Tag zurückgelegt haben.

Lange hielt sich die Empfehlung,
dass 10000 Schritte täglich das
Risiko für viele schwere Erkran-
kungen senken. Dabei war dieser
Richtwert alles andere als medizi-
nisch belegt. Kürzlich haben Wis-
senschaftlerinnen und Wissen-
schaftler die Ergebnisse einer so-
genannten Metastudie
veröffentlicht. Darin heißt es, dass

bereits 7000 Schritte am Tag gleich
mehrere Gesundheitsrisiken er-
heblich verringern helfen.

Für diese Metastudie haben For-
schende der Universität Sydney in
Australien 57 bereits vorliegende
Studien mit insgesamt rund
160000 Teilnehmerinnen und Teil-
nehmern ausgewertet. Die Ergeb-
nisse wurden kürzlich im medizi-
nischen Fachmagazin „Lance
Public Health“ veröffentlicht

Krankheitsrisiko sinkt

Demnach senken täglich 7000
Schritte das Risiko für Herz-Kreis-
lauf-Erkrankungen wie einen In-
farkt und einen Schlaganfall ver-
glichen mit Menschen, die rund
2000 Schritte laufen, um 25 Pro-
zent. Zudem sinkt die Wahrschein-
lichkeit, an Demenz (38 Prozent),
Depression (22 Prozent), Typ-2-Di-
abetes (14 Prozent) und Krebs
(sechs Prozent) zu erkranken.
Auch die Gefahr, an Krebs zu ster-
ben, reduziert sich um 37 Prozent.

Das tägliche Laufen wirkt sich
darüber hinaus positiv auf das
Gleichgewicht und körperliche
Stabilität aus: Laut Studie können
Stürze im Alter zu 28 Prozent ver-
hindert werden.

Wer keine 7000 Schritte schafft,
sollte sich nicht entmutigen lassen,
erklärt der Forscher Paddy Demp-
sey von der britischen Universität
Cambridge, einer der Co-Autoren
der Studie: Wer jeden Tag nur auf
2000 bis 3000 Schritte komme,
solle einfach ausprobieren, 1000
Schritte mehr zu machen. „Das
sind nur zehn bis 15 Minuten leich-
tes Gehen über den Tag verteilt“,
sagt Dempsey. cis

Wer regelmäßig läuft, kann da-
durch Krankheiten vorbeugen.

Die Einnahme des Schlafmittels Contergan in der Schwangerschaft hat
in den 1950er- und 60er-Jahren dazu geführt, dass tausende Kinder mit
schweren Fehlbildungen zur Welt kamen. Foto: picture alliance/dpa/Stefan Puchner
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Info und Beratung

Die Conterganstiftung bietet auf
ihrer Webseite Hintergrundinfor-
mationen und Beratung zum
Thema an.

○ www.contergan-infoportal.de

Wir beraten Sie gerne persönlich – rufen Sie
uns gebührenfrei an unter:

Mit den Jahren verändert sich der Alltag. Manches wird
weniger wichtig, anderes umso kostbarer – wie unsere
Unabhängigkeit. Gerade das Wohnen stellt im Alter
neue Anforderungen: Treppen, die früher beiläufig
genommen wurden, werden zu Herausforderungen.
Sicherheit gewinnt an Bedeutung und die Selbst-
ständigkeit soll erhalten bleiben. Gefragt sind Mobili-
tätslösungen, die sich flexibel nachträglich installieren
und harmonisch ins Wohnumfeld einfügen lassen.

Ein Hauslift kann diese Unabhängigkeit in der vertrauten
Umgebung erhalten und den Wohnkomfort steigern.
Als privater Aufzug im eigenen Zuhause befördert er
Sie – ebenso wie Einkäufe, Wäsche oder Gepäck – sanft
und sicher von Etage zu Etage. Und er tut das mit Stil:
Das elegante Design des Hauslifts fügt sich modern und
harmonisch in jede Wohnumgebung ein.

Dank innovativer Technik erfordern zumBeispiel Hauslifte
von Lifta weder einen Aufzugsschacht noch aufwendige
Umbaumaßnahmen. Mit einer Stellfläche von rund 1,3m2
lässt der Lift sich platzsparend, schnell und durch einen
einfachen Deckenausschnitt nachträglich einbauen.
Hauslifte sind für bis zu drei Personenoder einenRollstuhl-
fahrer geeignet. Das Ergebnis: mehr Mobilität im Alltag.

Ein erfahrenes Expertenteam begleitet Sie von der ersten
Beratung bis zumTag der Installation und darüber hinaus.
Denn Lebensqualität zeigt sich oft in den kleinen Dingen –
und bedeutet auch, sich um möglichst wenig sorgen zu
müssen. Genau dafür steht der Service von Lifta.

Bedenkenlose Bewegungsfreiheit setzt Sicherheit vor-
aus. Hauslifte garantieren Ihnen genau das durch einen
automatischen Hindernisschutz, stabile Haltegriffe, eine
Notstromversorgung sowie ein Notfalltelefon. Gesteuert
wird der Lift per Tastendruck – einfach und intuitiv.

Ein Hauslift von Lifta erleichtert den Alltag spürbar und
sorgt dafür, dass Sie auch in Zukunft selbstbestimmt
leben können – im eigenen Zuhause.

08005355506

Anzeige

Barrierefrei und unabhängig:
ein Hauslift für das eigene Zuhause.

Fürmehr Informationen
hier scannen:
www.lifta.vz
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Zukunft braucht Menschlichkeit
Der VdK zeigt mit seiner Aktion „Alles geht zusammen“, wie wichtig das Ehrenamt für ein gutes Miteinander ist

Es sind oft kleine Gesten, die Gro-
ßes bewirken: ein offenes Ohr, ein
ermutigendes Wort, das Gefühl,
nicht allein zu sein. Beim Sozialver-
band VdK tragen Ehrenamtliche
diese Menschlichkeit in die Mitte
der Gesellschaft. Sie hören zu,
packen an, sorgen für Gemein-
schaft, kämpfen für Verbesserun-
gen – und machen anderen Mut.

„Zukunft braucht Menschlich-
keit. Beim VdK geht es um das
Miteinander und darum, füreinan-
der da zu sein“, sagt Gabriele Jakob
aus Bayern. Das Ehrenamt kann
als Gegenentwurf zur wachsenden
Vereinsamung und Solidarität wir-
ken. Auch Anke Achtert aus dem
Landesverband Niedersachsen-
Bremen weiß, wie wichtig Nähe
ist. „Kommt zu uns, wir haben ein
offenes Ohr für euch“, lädt sie
Menschen ein. „Denn wir sind in
der Gemeinschaft – und man fühlt
sich nicht allein.“ Manchmal reicht
es schon, einfach da zu sein.

Für Volker Onderka vom VdK
Nord ist das Ehrenamt ein Ort, an
dem Engagement und Freude zu-
sammenfinden. „Wir wollen etwas
verbessern, von dem wir glauben,
dass es wichtig ist. Und das ge-
meinsam mit anderen. Das macht,
ehrlich gesagt, Spaß“, erzählt er.
Was nach einem einfachen Satz
klingt, ist für ihn die Essenz des
Ehrenamts: Sinnvolles tun und
gleichzeitig Freude schenken.

Sehr persönlich formuliert es
Sascha Major aus dem Saarland:

„Das Ehrenamt gibt mir Genugtu-
ung, indem ich Menschen helfen
und ihnen Leid nehmen kann –
und dadurch Menschen glücklich
machen kann.“ Für ihn zählt jeder
kleine Schritt, der einem Men-
schen etwas Erleichterung ver-
schafft. Ein Engagement, das si-
cher immer wieder Kraft kostet,

aber das vor allem auch sehr viel
Kraft spendet.

Katrin Dworak aus Sachsen wie-
derum schätzt die Vielfalt im VdK.
„Menschen treffen, neue und span-
nende Inhalte kennenlernen, Viel-
falt, Diskussion und Spaß“ – das
alles verbindet sie mit ihrem Eh-
renamt. Für sie ist es nicht nur eine

Aufgabe, sondern auch eine Quel-
le für Inspiration und Begegnung.

Fünf Stimmen aus fünf Regionen,
die zeigen: Ehrenamt ist keine ab-
strakte Idee, sondern gelebte Soli-
darität. Der VdK lebt von diesem
Engagement – und von Menschen,
die mit Herz und Überzeugung
füreinander da sind. Claudia Kepp

Die Mitglieder Anke Achtert, Katrin Dworak, Volker Onderka, Gabriele Jakob und Sascha Major (von links) gehören zu den rund 60000 Menschen,
die sich ehrenamtlich im VdK engagieren. Foto: VdK

Eine Kämpferin im Ehrenamt
Claudia Menges überwindet bürokratische Hürden und gibt Selbstverteidigungskurse

Claudia Menges (links) demonstriert, wie sie mit gezielten Griffen einen
Angreifer außer Gefecht setzt. Foto: VdK/Wimmer

Sie ist eine Frau, die niemals auf-
gibt. Als Ehrenamtliche im VdK
engagiert sich Claudia Menges für
Menschen, die Hilfe und Sicherheit
brauchen.

Die 61-Jährige aus Wallerfangen
ist Vorsitzende des VdK-Kreisver-
bands Saarlouis und seit vielen
Jahren mit Herzblut beim VdK
engagiert. Auch im Ortsverband
Wallerfangen hat sie den Vorsitz
inne. Wer sie kennt, weiß: Diese
Frau ist keine, die sich von dicken
Aktenordnern einschüchtern lässt
– und schon gar nicht von Angrei-
fern.

Wenn ältere Menschen bei
Wohngeld, Pflegegrad oder bei der
Rente nicht mehr weiterwissen, ist
Claudia Menges zur Stelle. Seit Jahren kämpft sie mit und für Men-

schen, die von Bürokratie ausge-
bremst werden. „Anträge und
Formularkrieg sind mein tägliches
Brot“, sagt sie schmunzelnd – und
greift jedes Mal wieder zum Tele-
fon, um für andere durchzusetzen,
was ihnen zusteht.

Ihre Motivation ist persönlich:
Als sie selbst krank wurde und sie
nicht mehr in ihrem Beruf als Kin-
derpflegerin arbeiten konnte, ver-
weigerte man ihr zunächst die
Erwerbsminderungsrente. Erst der
VdK verhalf ihr zum Erfolg. Heute
ist sie selbst die starke Stimme für
jene, die zu wenig Gehör finden.

Doch Menges kämpft nicht nur
mit Papier und Paragrafen. Sie gibt
Selbstverteidigungskurse für junge
und alte, für beeinträchtigte und

gesunde Menschen. Beim Ehren-
amtsfest im August in Spiesen-
Elversberg im Saarland hat sie auf
der Bühne ihre Kampfkunst prä-
sentiert – aus Überzeugung, weil
Sicherheit Menschen Kraft gibt.

Stark und sicher

Nach ihrem Auftritt war sie von
Interessierten umringt. Es hagelte
Einladungen und Angebote, ihre
Kurse auch außerhalb ihrer Hei-
matgemeinde zugänglich zu ma-
chen. Ein 70-Jähriger fragte nach
einem Kurs für noch ältere VdK-
Seniorinnen und -Senioren. Kein
Problem für Claudia Menges. Es sei
egal, wie alt oder in welcher kör-
perlichen Verfassung man ist. Ler-
nen kann jeder, meint sie.

Seit ihrem fünften Lebensjahr
trainiert sie Judo, früher war sie
sogar in der Saar-Auswahl. Heute
leitet sie das Kindertraining – wo
auch Kinder mit Behinderung
selbstverständlich dazugehören.
„Bei uns dürfen alle auf die Matte,
und alle lernen voneinander. Das
stärkt nicht nur den Körper, son-
dern auch den Charakter.“

Im Frühjahr organisierte der
Ortsverband Wallerfangen einen
Selbstverteidigungskurs. Über 30
Interessierte in jedem Alter nah-
men teil. Drei Stunden demonst-
rierte Menges präzise Griffe sowie
Techniken, um im richtigen Mo-
ment zu handeln. Sie zeigte, wie
Alltagsgegenstände, ein Schirm
oder ein Schlüssel, zur Selbstver-
teidigung umfunktioniert werden
können. Die Teilnehmerinnen und
Teilnehmer haben den Kurs ge-
stärkt verlassen.

Claudia Kepp/Maria Wimmer

Ehrenamt

Wenn auch Sie sich im VdK en-
gagieren und uns davon berich-
ten möchten, freuen wir uns über
Ihre Post. Schreiben Sie uns per
E-Mail oder Brief unter Angabe
Ihrer Kontaktdaten einen kurzen
Text über Ihr Engagement. Sie
können gerne ein Foto mitschi-
cken: Redaktion VdK-ZEITUNG,
„Ehrenamt“, Linienstraße 131,
10115 Berlin, oder per E-Mail an:
ehrenamts-aktion@vdk.de

Alles geht zusammen

Was bewegt, berührt, begeis-
terst Ehrenamtliche bei ihrem
Engagement für den VdK? Da-
von erzählen Mitglieder auf der
VdK-Webseite im Video:

○ www.vdk.de/portraits

– Anzeige –

www.minova-treppenlifte.de

Rufen Sie uns kostenlos an

Sehr preiswert

NNeeuu ooddeerr
ggeebbrraauucchhtt

Treppenlift

Service bundesweiiit
Kurze Lieferzeiten

zzuurr MMiieettee
AAuucchh

BBuunnddeesswweeiitt
eerr SSeerrvviiccee,,

2244 SSttuunnddee
nn,,

336655 TTaaggee
iimm JJaahhrr

0800 -234 56 55



Inklusion 11Zeitung Oktober 2025

Sie wollen die Barrieren aus dem Weg räumen
Drei Menschen mit Behinderung machen Vorschläge, wie Unternehmen kundenfreundlicher werden können

Die Bundesregierung verzögert die
notwendige Reform des Behinder-
tengleichstellungsgesetzes (BGG)
und verhindert dadurch mehr Bar-
rierefreiheit. Die VdK-ZEITUNG hat
bei Menschen mit Behinderung
nachgefragt, welche Barrieren
ihnen den Alltag besonders er-
schweren – undwie diese beseitigt
werden können.

VdK-Mitglied Birgit Kaiser
wohnt im sächsischen Erzgebirgs-
kreis und ist beinahe täglich mit
dem Bus unterwegs. Das stellt die
47-Jährige, die blind ist, manchmal
vor große Herausforderungen. „Ich
würde mir wünschen, dass auch in
der ländlichen Region in Blinden-
schrift lesbar oder akustisch abruf-
bar ist, welche Buslinien an der
jeweiligen Haltestelle abfahren,
und dann die Liniennummer des
gerade einfahrenden Busses über
Lautsprecher angesagt würden.
Leider geschieht das bei uns aus-
schließlich über visuelle Anzeigen.
Dadurch erfahre ich manchmal
nicht, wo mein Bus abfährt, wenn
dort mehrere Buslinien verkehren,
und welcher Bus einfährt.“

Login wird zur Hürde

Mit einer weiteren Barriere ist
sie konfrontiert, wenn sie im Inter-
net die Daten ihres Handyvertrags
aufrufen möchte. „Wenn ich mich
als Kundin einlogge, gibt es als
Sicherheitsabfrage ein sogenann-
tes Captcha, bei dem ich ein Bil-

derrätsel oder eine Rechenaufgabe
lösen muss. Das kann ich aber als
blinde Person nicht bedienen.“

Ihr ist es wichtig, nicht nur Pro-
bleme zu nennen, sondern auch
Lösungen aufzuzeigen: „Als Alter-
native müsste das Unternehmen im
Sinne der Barrierefreiheit eine
audio- oder textbasierte Sicher-
heitsabfrage anbieten.“ In Fach-
kreisen spricht man bei Lösungen
wie diesen von angemessenen
Vorkehrungen. Das sind notwen-
dige und geeignete, aber nicht

unverhältnismäßige Anpassungen
im Sinne der Barrierefreiheit. Sol-
che Vorkehrungen sollen Men-
schen mit Behinderungen die
Teilhabe ermöglichen.

Formular nicht lesbar

Auch für ein Problem, das ihr bei
einem Arzttermin begegnet, macht
sie einen Lösungsvorschlag. „Ich
habe in der Arztpraxis mehrfach
die Erfahrung gemacht, dass ich
Formulare unterschreiben soll, die

ich mir dort nicht vorlesen lassen
kann. In so einem Fall wäre es
hilfreich, sie wären vorab im Inter-
net abrufbar. Dann könnte ich sie
zu Hause mit meinem Screenrea-
der per Sprachausgabe oder in
Blindenschrift lesen.“

Auch der gehörlose Ricardo
Scheuerer aus Berlin kennt ähnli-
che Situationen: „Wenn ich bei
einem Unternehmen etwas bestel-
le, kommt es vor, dass es eine
Rückfrage gibt und ich Kontakt
aufnehmen möchte. Viele Firmen

lehnen dann aber eine schriftliche
oder alternative Kommunikation
ab, sodass eine Kontaktaufnahme
für mich unmöglich ist.“ Ähnlich
problematisch seien Banken, die
ausschließlich telefonisch beraten.
Ein Problem sei für ihn auch, dass
viele Unternehmensvideos, Wer-
beclips oder Anleitungen nicht
untertitelt sind. „Dadurch sind mir
wichtige Informationen nicht zu-
gänglich“, erklärt der 30-Jährige.
Barrierefreie Lösungen wären
Live-Text-Chat, Video-Chat mit
Gebärdensprachdolmetscher,
schriftliche Verfahren oder Unter-
titel bei allen Videos, so Scheuerer.

Rampe steht im Keller

VdK-Mitglied Hermann Roth
aus dem hessischen Langen nutzt
einen Rollstuhl. Er berichtet, dass
viele Gaststätten für ihn nicht zu-
gänglich sind, weil er mit dem
Rollstuhl die Treppen nicht über-
winden kann oder eine barriere-
freie Toilette fehlt. Der 63-Jährige
hat erlebt, dass Lokale zur Über-
brückung der Stufen zwar über
eine Rampe verfügen. „Allerdings
hieß es, dass der entsprechende
Mitarbeiter, der diese Rampe be-
wegen kann, nicht da ist. Es ist
auch schon vorgekommen, dass die
Rampe im Keller lag und erst um-
ständlich geholt werden musste.“
Wenn es schon eine barrierefreie
Lösung gibt, sollte diese dann auch
unkompliziert genutzt werden
können, so Roth. Jörg Ciszewski

Ricardo Scheuerer ist in seiner Freizeit als Schiedsrichter tätig und berichtet in Vorträgen über seine Erfahrungen
im Gehörlosen- und Hörendensport wie hier kürzlich an der Universität Paderborn. Foto: Oberheuser

Schwerbehindert und arbeitslos
Förderprogramme für Beschäftigung sind oftmals unbekannt

Erstmals seit Februar 2015 ist die
Zahl der Arbeitslosen wieder über
drei Millionen gestiegen. Darunter
sind rund 187000 Menschen mit
Schwerbehinderung. Sie stehen
bei der Jobsuche häufig vor gro-
ßen Hürden. Dass Inklusion ein
wichtiger Beitrag zur Fachkräfte-
sicherung ist, ist vielen Unterneh-
men noch nicht bewusst.

Viele Schwerbehinderungen tre-
ten erst im mittleren oder höheren
Erwerbsalter auf, oft aufgrund von
Erkrankungen. Fast die Hälfte der
arbeitslosen schwerbehinderten
Menschen ist 55 Jahre oder älter,
was die Rückkehr ins Erwerbs-
leben erschwert. Neben gesund-
heitlichen Einschränkungen sind
Vorbehalte von Arbeitgeberinnen
und Arbeitgebern und fehlende
barrierefreie Arbeitsplätze Gründe
für lange Arbeitslosigkeit.

Die Bundesanstalt für Arbeit
(BA) berichtet, dass bei schwieri-
ger Wirtschaftslage schwerbehin-
derte Menschen besonders unter
Nachteilen leiden. Trotz eines
Fachkräftemangels schöpfen viele
Unternehmen deren Beschäfti-
gungspotenzial nicht aus, obwohl
diese Gruppe – so betont die BA
– oft besser ausgebildet ist als vie-
le andere Arbeitslose. Somit stel-
len sie eine wertvolle, bislang zu
selten genutzte Ressource dar.

Nicht zuletzt muss die freie
Wirtschaft der gesetzlichen Be-
schäftigungspflicht nachkommen:
Aktuell erfüllt diese Vorgabe gera-

de einmal ein Viertel der betroffe-
nen Unternehmen.

Firmen stehen Beratungsange-
bote zur barrierefreien Gestaltung
von Arbeitsplätzen zur Verfügung,
um die Beschäftigung schwerbe-
hinderter Menschen nachhaltig zu
fördern. Unternehmen, in denen
Menschen mit und ohne Behinde-
rung zusammenarbeiten, sollten
nach Ansicht des VdK als Alterna-
tive zu Behindertenwerkstätten
stärker gefördert werden.

Arbeitsagentur befragen

Neben den gesetzlich geregelten
Unterstützungsangeboten bieten
auch einige Bundesländer Unter-
nehmen zeitlich befristete Arbeits-
marktprogramme zur Einstellung

oder Beschäftigungssicherung
schwerbehinderter Menschen. Es
lohnt sich, bei den Arbeitsagentu-
ren vor Ort gezielt nachzufragen.

Der VdK befürwortet einen Aus-
bau der Förderprogramme auf
Bundes- und Länderebene. Insbe-
sondere ältere Schwerbehinderte
müssen eine Perspektive auf einen
behinderungsgerechten Arbeits-
platz bekommen.

Der Förderfinder auf der Web-
seite www.talentplus.de bietet
eine Übersicht über Fördermög-
lichkeiten für arbeitslose Men-
schen mit Behinderung. Gelistet
sind bundesweite Regelförderun-
gen und befristete Sonderpro-
gramme der Länder, die sich nach
Bundesland und Beschäftigungs-
art filtern lassen. Robert Manu

Viele Menschen mit einer Schwerbehinderung sind gut ausgebildet, aber
trotzdem arbeitslos. Foto: picture alliance/Zoonar/Robert Kneschke

Bitte weitergeben

Werfen Sie die VdK-ZEITUNG nach dem Lesen nicht weg.
Geben Sie dieses Exemplar bitte an Ihre Nachbarin

oder Ihren Nachbarn, Ihre Freunde und Bekannten weiter,
die sicherlich an sozialpolitischen Informationen
Interesse haben – und sich vielleicht entschließen,

dem VdK beizutreten.

– Anzeige –
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„Rat & Tat“
Schwerhörige Menschen entschei-
den sich beim Hörgeräteakustiker
oftmals für ein Hörhilfenmodell,
dessen Preis deutlich über dem
liegt, was die Krankenkasse zahlt.
Heißt das, gesetzlich Versicherte
müssen selbst für die Differenz
aufkommen? Festzustellen ist zu-
nächst, dass die Krankenkasse
einen Festbetrag und keinen Zu-
schuss bei der Anschaffung eines
Hörgeräts leistet. Denn laut Bun-
dessozialgericht haben Versicherte
mit Hörbeeinträchtigung Anspruch
auf eine „bestmögliche Anglei-
chung“ ihres Hörvermögens an
das gesunder Menschen. Ist also
mit dem teureren Hörgerät ein
„erheblicher Gebrauchsvorteil“
verbunden, muss die Kasse die
gesamten Kosten übernehmen.
Seit Jahren streiten die Gerichte,
worin dieser „erhebliche Ge-
brauchsvorteil“ besteht. Zuletzt
wurden gleich mehrere Urteile
zugunsten der Versicherten gefällt.
VdK-Rechtsexpertin Loren Weber
erklärt das komplexe Thema.

„Klipp & Klar“
Menschen zu ihrem Recht zu verhel-
fen, ist eine der Kernaufgaben des
VdK. Oft beginnt der erste Kontakt
zum Sozialverband vor Ort: Ehren-
amtliche in den VdK-Ortsverbänden
weisen Bürgerinnen und Bürger
darauf hin, welche Leistungen und
Unterstützungsmöglichkeiten ihnen
zustehen, undwo sie diese beantra-
gen können. VdK-Präsidentin Verena
Bentele betont, dass die rund 60000

Ehrenamtlichen im Sozialverband
daher eine wichtige Lotsenfunktion
erfüllen. Auch diese unterstützen die
Menschen, einen Weg durch den
bürokratischen Dschungel zu finden.
Oft haben die Ehrenamtlichen zuvor
selbst erlebt, dass ihnen die VdK-
Rechtsberaterinnen und -berater so
gut geholfen haben, dass sie dem
Verband dannwieder etwas zurück-
geben möchten.

„SBV“ – Inklusives Wissen
Wer sich in seinem Betrieb als
Schwerbehindertenvertretung (SBV)
engagiert, tut dies ehrenamtlich.
Gleichwohl sind mit der Ausübung
der Tätigkeit gesetzlich verbürgte
Rechte verbunden, wie zum Beispiel
die teilweise oder vollständige
Freistellung von der regulären Ar-
beit, für die man eingestellt wurde.
Man genießt außerdem einen be-
sonderen Kündigungsschutz und hat

Anspruch auf themenbezogene
Schulungen. Der Beitrag informiert,
bei welchen Entscheidungen Unter-
nehmen dazu verpflichtet sind,
Schwerbehindertenvertretungen
einzubeziehen, und wie deren Mit-
wirkungsrechte aussehen.

Aktuelle Filme auf VdK-TV

Ein Servicebeitrag gibt Hörgeräteträgerinnen und -trägern Tipps zum
Umgang mit der Krankenkasse. Foto: VdK

VdK-TV-MAGAZIN IN SPORT1

„miteinander“ im Oktober

Das TV-Magazin miteinander
bietet im Oktober wieder inter-
essante Servicethemen, die die
Lebenswirklichkeit vieler VdK-
Mitglieder abbilden.
So beschäftigt sich das Maga-
zin mit Inklusion in der Arbeits-
welt. Verena Bentele würdigt in
dem Beitrag die wichtige Rolle,
die Schwerbehindertenvertre-
tungen in den Unternehmen
haben. Allein schon aufgrund
des Fachkräftemangels kann
die Wirtschaft nicht auf das Po-
tenzial von Arbeitnehmerinnen
und -nehmernmit Schwerbehin-
derung verzichten. Die Zahl
schwerbehinderter Menschen
dürfte in den kommenden Jah-
ren noch zunehmen. Das liegt
zum einen an der Heraufset-
zung des Renteneintrittsalters.
Mit zunehmendem Alter steigt
das Risiko, chronisch zu erkran-
ken. Außerdem leiden immer
mehrMenschen an psychischen
Erkrankungen, die mittlerweile
der häufigste Grund sind, wes-
halb Anträge auf Erwerbsmin-
derung gestellt werden.
In einemweiteren Beitrag räumt
VdK-TV mit einigen Vorurteilen
auf, denen Bürgergeldbeziehe-
rinnen und -bezieher in der
aktuellen politischen Debatte
ausgesetzt sind. Schließlich
geht es noch um die elektroni-
sche Patientenakte. Viele Versi-
cherte stehen ihr skeptisch ge-

genüber. Doch durch Aufklä-
rung und gute Argumente
lassen sich die meisten Beden-
ken ausräumen.

miteinander ist eine der be-
ständigsten Sendereihen im
deutschen Fernsehen. Seit 27
Jahren informiert das VdK-So-
zialmagazin monatlich über
sozialpolitische Themen und
rechtliche Fragen und wendet
sich anMenschen mit und ohne
Behinderung gleichermaßen.

Freuen Sie sich auf interes-
sante Beiträge!

VdK-TV

Die Redaktion des Videoportals
VdK-TV informiert Sie regelmäßig
zu wichtigen sozialen und recht-
lichen Themen. Alle Filme sind
abrufbar unter www.vdktv.de

Programm

Oktober-Ausgabe auf Sport1

18. Oktober, um 12 Uhr; Wieder-
holungen am 21. Oktober um
7 Uhr sowie am 23. Oktober um
1 Uhr.

Nach TV-Ausstrahlung jeder-
zeit abrufbar auf vdk.de

Wie evidenzbasierte
Informationen Orientierung

geben.

JETZT
IN IHRER

APOTHEKE
VOR ORT

Gesundheit hat einen Ort.

ZwischenMeinung
undMedizin

– Anzeige –
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Lassen Sie uns mutig
vorangehen!

1992 hat Deutschland die UN-Be-
hindertenrechtskonvention ratifi-
ziert, seitdem ist sie bei uns in
Kraft. Und auch beim Thema
Wohnen ist sie klar und eindeu-
tig. Die Vertragsstaaten sollen
dafür sorgen, dass: „...Menschen
mit Behinderungen gleichbe-
rechtigt die Möglichkeit haben
ihren Aufenthaltsort zu wählen
und zu entscheiden, wo und mit
wem sie leben und nicht ver-
pflichtet sind in besonderen
Wohnformen zu leben...“.
Doch ganz ehrlich, wie sieht die
Realität denn aus? Die allermeis-
ten Menschen mit einer geisti-
gen Behinderung leben weiter-
hin entweder bei ihren Eltern
oder in Einrichtungen der Behin-
dertenhilfe, stationär oder am-
bulant betreut. Und das ist auch
für sehr viele Menschen genau
der richtige Ort, um selbstbe-
stimmt zu leben. In diesenWohn-
angeboten wird großartige Ar-
beit geleistet.
Doch: Haben die Menschen tat-
sächlich Wahlfreiheit? Und wenn
nein, was brauchen wir dazu?
2023 haben die Vereinten Natio-
nen Deutschland noch einmal
geprüft und das Ergebnis war:
Es leben immer noch viele Men-
schen mit Behinderungen in
großen Einrichtungen, auch weil
es in Deutschland viel zu wenig
Alternativen gibt. Dabei ist im
neuen Bundesteilhabegesetz
(BTHG) das Wunsch- und Wahl-
recht im Bereich Wohnen fest
verankert. Das heißt: Möchte ein
Mensch mit geistiger Behinde-
rung beispielsweise in einer in-
klusiven WG wohnen, dann
können Assistenz- und Unterstüt-
zungsleistungen abgerufen wer-
den. Das macht das Persönliche
Budget im BTHG möglich. Las-
sen Sie uns mutig vorangehen
und weiter für alternative Wohn-
angebote kämpfen!
Die zwei inklusiven Wohnge-
meinschaften in Backnang sind
ein wunderbares Beispiel: Hier
sind sechs jungeMenschen jetzt
zusammen zuhause.

Joachim Steck
stellvertreten-
der Landes-
verbandsvor-
sitzender

„Wir sind hier zuhause“
Porträt: Sechs junge Menschen leben in zwei inklusiven WGs in Backnang bei Stuttgart

Jeder Mensch hat das Recht zu
entscheiden, wie und wo er woh-
nen möchte, das sagt die UN-
Behindertenrechtskonvention, die
Deutschland 1992 unterzeichnet
hat. Doch die Realität sieht anders
aus. Noch immer leben die meisten
Menschen mit einer geistigen Be-
hinderung bei ihren Eltern oder in
besonderenWohnformen.Wievie-
le Menschen tatsächlich in inklusi-
venWGs leben, dazu existieren nur
Schätzungen. Rund 70 inklusive
WGs soll es etwa geben – bundes-
weit. In Backnang bei Stuttgart
sind zwei neue inklusive Wohnge-
meinschaften entstanden. Drei
Menschen mit und drei Menschen
ohne Behinderung leben hier zu-
sammen. Doch derWeg dahin war
steinig. Eine Geschichte über vier
Frauen, die zusammen in zweiWGs
wohnen und einen Vater, der sich
für seine Tochter echte Teilhabe
und Selbstständigkeit wünscht.

Annika Kreh und Lia Scheck
spielen eine Runde Skip-BO am
großen Ess-Tisch in der Wohnkü-
che, Hanna Schutte legt vegane
Chicken-Nuggets auf ein Blech
und schiebt sie in den Ofen, Sama-
ra Wildermuth hat keine Lust mehr
aufs Kartenspielen, sie muss mor-
gen früh raus zur Arbeit.

Für dieses ganz gewöhnliche
WG-Leben hat Thomas Wilder-
muth jahrelang gekämpft. Vor 28
Jahren wurde seine Tochter mit
dem Down-Syndrom geboren, heu-
te wohnt sie in einer inklusiven
WG mitten in Backnang, arbeitet
auf dem ersten Arbeitsmarkt in
einem Altenheim, tanzt Ballett
und findet die Besuche ihres Va-
ters manchmal auch nervig. Doch
obwohl sich das so selbstverständ-
lich anhört: für die meisten Men-
schen mit einer geistigen Behinde-
rung ist es das nicht. Hier brauch-
te es einen Vater, der sich auskennt,
sich umhört, beraten lässt und

Selbstbestimmung für seine Toch-
ter einfordert. Er gründet eine
gemeinnützige Stiftung, sammelt
Spenden, bekommt Unterstützung
von der Deutschen Fernsehlotte-
rie, kauft zwei Wohnungen mitten
in Backnang und ruft Assistenz-
und Unterstützungsleistungen
über das Persönliche Budget im
Bundesteilhabegesetz (BTHG) ab.
Da kennt er sich jetzt bestens aus.

„Man braucht echt Kraft, um das
durchzuhalten, muss genau wis-
sen, was einem zusteht und darf
keine Angst vor Widerspruch ha-
ben,“ sagt Thomas Wildermuth.
Und auch: „Das sind harte Wege,
das zusammenzukratzen.“ Hat er
einen Tipp für Eltern, die auch eine
inklusive WG gründen möchten?
„Tut euch zusammen, teilt euer
Wissen, so wie im VdK!“, sagt er
und sitzt stolz auf dem Sofa in der
WG seiner Tochter.

Samara Wildermuth bespricht
am Tisch gerade die Pläne für die
nächste Woche. Ihre Mitbewohne-
rinnen Hannah Schutte und Anni-
ka Kreh sind gleichzeitig auch ihre
Assistentinnen und unterstützen
sie stundenweise. „Jetzt ist bald
Herbst, es wird früher dunkel“,
sagt Samara Wildermuth zu den
beiden. „Lasst uns einen Termin
ausmachen für nächste Woche,
dann besprechen wir, wer mich
wann abholt.“ Thomas Wildermuth
lächelt. „Und ich lerne jetzt, mich
rauszuhalten.“

Und wie ist es so, hier in einer
WG in Backnang leben? Annika
Kreh schaut ein bisschen verständ-
nislos. „Ganz normal“, sagt sie. 24
Jahre ist sie alt, hat selbst einen
Bruder mit Behinderung und ar-
beitet in einem Landschaftspflege-
büro. „Wir machen jetzt nicht je-
den Abend was zusammen hier,

aber manchmal klappts spontan
und das sind schöne Momente.“
Und ihre Mitbewohnerin Hannah
Schutte findet: „Man braucht ein
bisschen Mut.“ Sie ist 20 Jahre alt
und in einer Ausbildung zur Ver-
anstaltungskauffrau bei der Stadt
Backnang. „Solche WGs sollte es
viel häufiger geben“, sagt sie. „Es
ist schön hier zu wohnen und
durch solche WGs bekommen
Menschen ohne Behinderung mit,
wie es laufen kann. Spielen wir
noch eine Runde?“

Julia Nemetschek-Renz

Informationen zu den inklusiven
WGs in Backnang gibt es hier:
○ https://ats-stiftung.de/

Und zum Thema selbstbestimm-
tes Wohnen hier:
○ www.lebenshilfe.de/

informieren/wohnen

„Hier bei uns ist es ein bisschen bunter und unkonventioneller“, sagt Annika Kreh, ganz links im Bild. Auf dem
WG-Sofa neben ihr ihre Mitbewohnerinnen: Hannah Schutte, Samara Wildermuth und Lia Scheck (von links).
Sie alle wohnen seit einem Jahr zusammen mitten in Backnang. Foto: VdK LV / Julia Nemetschek-Renz

„Wir haben dann miteinander geredet“
Interview: VdK-Mitglied Samara Wildermuth erzählt, wie das WG-Leben so ist

Seit einem Jahr wohnt VdK-Mit-
glied Samara Wildermuth in einer
inklusivenWGmitten in Backnang.
Sie ist 28 Jahre alt, hat das
Down-Syndrom, arbeitet als Kü-
chenhilfe in einem Altenheim und
erzählt im Interview, warum es
Spaß macht, in einer WG zu leben
und was manchmal auch nervt.

Wie war das vor einem Jahr, als
Sie hier in die inklusiveWG einge-
zogen sind?
Schön war das. Ich mag es vor al-
lem, dass die Wohnung mitten in
der Stadt ist. Ich muss nur in einen
Bus steigen und kann direkt zur
Arbeit fahren. Früher musste ich
immer umsteigen und das war ner-
vig. Ich arbeite ja im Alexanderstift
in Unterweissach. In einem Alters-
heim. Ich helfe mit in der Küche.
Auch bei der Essensausgabe. Ich
teile die Suppe aus. Oder räume die
Spülmaschine ein und aus oder
fülle den Kaffee auf.

Ist das ein schöner Job?
Ja, das macht mir Spaß, nur
manchmal ist es auch stressig.

Aber das ist besser geworden. Ich
helfe gern dort in der Küche mit
und mag die alten Menschen.

Und wie war das so zuhause aus-
zuziehen?

Für meinen Papa war das sehr
schwer, für meine Mutter so naja.
Aber ich musste immer so früh
aufstehen dort. Hier kann ich län-
ger schlafen. Weil der Bus direkt
hinfährt.

Und das Leben in der WG?Wie ist
das? Verstehen sich immer alle?
Nee. Vorallem am Anfang gabs
auch mal Streit. Manchmal ist je-
mand einfach nicht gut drauf. Wir
haben dann miteinander geredet
und das geklärt. Oder: Ich mag
Pflanzen sehr gern. Ich möchte
eigentlich noch viel mehr Pflanzen
haben. Aber als ich im Urlaub war,
haben die anderen die Pflanzen
nicht gegossen. Sie haben sich
nicht drum gekümmert. Und jetzt
sind die eingegangen. Das ist doof.
Wir haben seit einiger Zeit jetzt so
einen Zettelkasten mit Aufgaben.
Dann wissen immer alle, was sie
zu tun haben. Ich räume am liebs-
ten die Spülmaschine ein.

Und was ist richtig schön mit den
anderen hier in der WG?
Es ist eigentlich immer jemand da.
Und wir essen zusammen. Oder
letzends habe ich mit Annika zu-
sammen einen Kuchen gebacken.
Das war richtig schön.

Das Gespräch führte
Julia Nemetschek-Renz

Samara Wildermuth lebt gern in der inklusiven WG mitten in der Stadt,
da ist der Weg zur Arbeit kurz. Foto: VdK / LV Julia Nemetschek-Renz
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Erkrankung ME/CFS – kein Platz im System?
Von der Selbsthilfegruppe zur Politik: Mutter fordert Aufklärung, bessere Versorgung und echte Unterstützung für Erkrankte

Aufklären, fordern, vernetzen,
dranbleiben – und das jeden Tag!
Zuhause pflegt Susanne Ritter
derweil ihre Tochter Celine. 2014 ist
diese an ME/CFS erkrankt, die
Diagnose kam 2017. ME/CFS ist
auch als Chronisches Fatigue-Syn-
drom bekannt. Seitdem kämpft
ihre Mutter: Für eine bessere me-
dizinische Versorgung, mehr Auf-
klärung bei Ärzten, Ämtern, in der
Gesellschaft – und für ein System,
das Erkrankte nicht abschreibt.

Mitmachen bei Kundgebungen
und Demonstrationen, eigene In-
formationsstände – zum Beispiel
bei der SBV-Konferenz – Besuche
von Bürgertreffen und Sommer-
touren für ein Treffen mit Gesund-
heitsminister Manfred Lucha:
Susanne Ritter nutzt jede mögliche
Gelegenheit für den Austausch.
Wenn sie unterwegs ist, wird Ce-
line zu Hause betreut. Anfang des
nächsten Jahres wird Ritter wieder
beim Ärztekongress in Stuttgart
dabei sein. Immer begleitet von der
Hoffnung, etwas zu verändern.

Dabei hat Ritter schon viel er-
reicht: 2019 gründete sie ihre eige-
ne Selbsthilfegruppe für ME/CFS
und betreut telefonisch inzwischen
150 Familien sowie 350 Personen.
Auf Ritters Initiative hin finden
mehrmals im Jahr Online-Mee-

tings mit dem Landesministerium
für Soziales, Gesundheit und Inte-
gration statt. Mit dabei sind Selbst-
hilfegruppen und der Medizini-
sche Dienst.

Vier Kliniken in Baden-Würt-
temberg befassen sich inzwischen
interdisziplinär mit ME/CFS und
erforschen die Krankheit an Kin-
dern und Jugendlichen. „Doch aus
diesen werden irgendwann Er-
wachsene“, gibt Ritter zu beden-
ken. 650 000 Erkrankte gibt es
deutschlandweit – doch die Zahl
ist nur geschätzt. Wie viele davon
genau in Baden-Württemberg le-
ben, weiß niemand. Und die weni-
gen verfügbaren Anlaufstellen sind
schnell überlaufen oder nehmen
nur noch Betroffene aus der Regi-
on auf. Allgemein gibt es einfach
zu wenig Ärzte. Nicht nur in
Baden-Württemberg, sondern

deutschlandweit. Und obwohl die
Weltgesundheitsorganisation die
Myalgische Enzephalomyelitis
schon 1969 als neurologische Er-
krankung eingestuft hat, wird ME/
CFS immer noch nicht im Medi-
zinstudium thematisiert.

Tochter Celine geht es mittler-
weile etwas besser. Aufgrund ihrer
Herzinsuffizienz bekommt die
22-jährige Ivabradin, damit kann
sie täglich wieder ein bis zwei
Stunden aufrecht sitzen. Außer-
dem setzt Celine das sogenannte
Pacing, also Energiemanagement,
konsequent um. Sie macht nur so
viel, wie ihre vorhandenen Ener-
giereserven zulassen. Ritter: „Jetzt
habe ich wieder etwas mehr von
meiner Tochter. Sie braucht es
auch nicht mehr völlig dunkel und
kann wieder reden.“ Doch ME/
CFS-Erkrankte ohne Herzleiden

bekommen natürlich auch keine
Herzmedikamente. Ohnehin ist
nicht klar, welche Medikamente
überhaupt helfen können. Denn es
gibt kein Register – eines der Her-
zensanliegen von Ritter: „Alle
müssen Bescheid wissen über ME/
CFS.“ Denn erst dann bewegt sich
was bei den vielen Stellen, die et-
was verändern können – Kliniken,
Ärzte, die Renten- und Pflegever-
sicherung, Pflegedienste oder auch
das Versorgungsamt. Celine hat
zum Beispiel Pflegegrad 3 und ei-
nen GdB von 40. Viel zu wenig,
findet ihre Mutter. Doch die Mo-
dule bei der Pflegebegutachtung
passen nicht auf ME/CFS.

„Wenn gefragt wird, ob selbst-
ständiges Gehen möglich ist – ja,
ist es. Für ein paar Minuten am
Tag. Und dann vielleicht tagelang
nicht mehr! Aber das kann man

gar nicht angeben“, kritisiert Rit-
ter. Viel sinnvoller fände sie es,
stattdessen zum Beispiel das bio-
logische Alter heranzuziehen.“

Für Celine – und für alle

Deswegen fordert Ritter eine
Aufklärungskampagne. Denn
wenn mehr Menschen über ME/
CFS Bescheid wissen, wird es für
Betroffene etwas leichter. Leichter,
weil es mehr Verständnis gibt. Weil
es dann mehr Anlaufstellen gibt,
eine bessere medizinische Versor-
gung – und es wäre vielleicht end-
lich möglich, mit dem Stigma der
angeblich psychischen Erkran-
kung aufzuräumen, das leider im-
mer noch in den Köpfen so vieler
Ärzte feststeckt.

Damit Erkrankte endlich mehr
Unterstützung bekommen, wären
bessere Versorgungsstrukturen ein
Anfang. Denn viele von ihnen wis-
sen nicht mehr weiter. Ohne Medi-
kamente, ohne Behandlung und
Unterstützung. Durch die fehlende
Forschung gibt es auch wenig
Hoffnung auf Besserung in naher
Zukunft. Ritter vernetzt sich daher
so gut wie möglich. Und sie ver-
sucht, überall dabei zu sein und
aufzuklären. Denn bei einer
Krankheit, die keine Grenzen
kennt, darf auch sie keine Grenzen
setzen. Rebecca Schwarz

Susanne Ritter (links) am ME/CFS-Informationsstand bei der SBV-Konferenz 2025. Mit vielseitiger Präsenz
möchte sie so so viele Menschen wie möglich über die Erkrankung aufklären. Foto: VdK LV / R. Schwarz

Info und Kontakt

Die Selbsthilfegruppe ME/CFS
Alb-Donau-Kreis/Schwäbisch
Alb bietet Online-Meetings für
Betroffene und deren Angehöri-
ge aus ganz Deutschland an.

• (07333) 950196

 me-cfs.beratung.susanne-
ritter@web.de

Kommunikation als Türöffner
Tipps und Tricks für die erfolgreiche Arbeit der Schwerbehindertenvertretung

Ein Vortragmitten ins Herz: Bei der
SBV-Konferenz 2025 machte Me-
diator Jörg Udo Munk auf char-
mante Art deutlich, wie gute Kom-
munikation über Erfolg oder Still-
stand entscheidet. Mit lustigen
Anekdoten schmückte er seinen
eindringlichen Vortragsstil aus und
blieb den Teilnehmenden damit
mehr als positiv in Erinnerung.

Dialog statt Konfrontation ist
Munks zentrales Anliegen. Denn

wenn die Schwerbehindertenver-
tretung (SBV) sich Gehör verschaf-
fen möchte, ist Verständigung
notwendig. Und der Mensch sei
nun einmal von Natur aus auf „An-
griff“ oder „Flucht“ programmiert.
Doch was einmal überlebenswich-
tig war, störe heute oft in der Ge-
sprächskultur – gerade in betrieb-
lichen Auseinandersetzungen.

Munk appellierte daher an die
Teilnehmenden der SBV-Konfe-
renz, ausschließlich die Tatsachen

auf den Tisch zu legen: „Von Mei-
nungen können Sie in der Regel
niemanden überzeugen. Man kann
vielleicht von Tatsachen überzeu-
gen – nicht aber von Positionen.“

Eine gezielte Gesprächsführung
sei notwendig, wenn Arbeitgeber
konstruktive Vorschläge der SBV
reflexartig ablehnen. Auf aggres-
sive oder fordernde Aussagen sei
hierbei generell zu verzichten.
Stattdessen eigneten sich offene
Fragen – denn diese verhinderten,
dass Gesprächspartner in eine
Verteidigungshaltung geraten.

Wenn Arbeitgeber also etwa
häufiger zu spät zu einem Treffen
mit der SBV erscheinen, solle auf
Vorwürfe verzichtet werden. Munk
empfiehlt den konstruktiven An-
satz, der viel eher zum Erfolg füh-
re. Zum Beispiel: „Wir hatten
14 Uhr vereinbart, jetzt ist es
14.30 Uhr. Mir ist wichtig, dass wir
ausreichend Zeit haben, um das
Thema gut zu besprechen.“

„Mehr Fragen!“, lautet Munks
Devise. Denn wer fragt, lädt zur
Zusammenarbeit ein. Wer fordert,
stößt schnell auf Widerstand. Des-
wegen braucht es Kommunikation,
die Vertrauen und Kooperations-
bereitschaft schafft. res

Munk bevorzugt Klarheit und Haltung ohne Konfrontation – für eine Un-
ternehmenskultur, in der Konsens mehr zählt als Machtpositionen.

Gedruckt oder digital!
Die VdK-Zeitung als E-Paper nutzen

Schon gewusst? Die VdK-Zeitung
gibt es auch als digitales E-Paper!
Egal wo Sie gerade sind und egal
ob auf dem Smartphone, Tablet
oder PC: Mit dem E-Paper holen
Sie sich die vollständige Ausgabe
Ihrer VdK-Zeitung direkt auf den
Bildschirm.

Das digitale Lesevergnügen
funktioniert auf jedem Endgerät.
Das Beste dabei: Digitale Inhalte,
also Videos oder Links zu Home-
pages, sind direkt verlinkt und
damit auch sofort abrufbar.

Auch aus Umweltschutzgründen
empfiehlt sich die digitale VdK-Zei-
tung – denn Altpapierstapel sind
damit Geschichte. Außerdem kön-
nen Sie mit dem E-Paper jederzeit,
von Zuhause oder unterwegs, auf
die VdK-Zeitung zugreifen und im
Archiv bequem nach bestimmten
Artikeln suchen.

Wenn Sie in Zukunft die
VdK-Zeitung als E-Paper erhalten
möchten, nutzen Sie das Formular
auf unserer Homepage: res
○ www.vdk-bw.de/medien/

vdk-zeitung

Die blaue Schleife, das Symbol für
Betroffene und der Wunsch, mehr
Bewusstsein für die Krankheit zu
schaffen. Foto: VdK LV / L. Epp

Bequem online lesen: Für die digitale VdK-Zeitung sind nur ein mobiles
Endgerät und eine E-Mail-Adresse notwendig. Foto: iStock.com / Andrey Popov
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Freiwilligendienst zahlt sich aus
Engagement zählt fürs Rentenkonto

Teilnahme am Bundesfreiwilligen-
dienst (BFD), am FreiwilligenWehr-
dienst, ein Freiwilliges Soziales
Jahr oder doch ein Ökologisches
Jahr – junge Menschen können
sich nach der Schulzeit vielfältig
gesellschaftlich engagieren. Dann
sind sie auch in der Renten-, Ar-
beitslosen-, Kranken- und Pflege-
versicherung versichert. Die kom-
pletten Beiträge dafür trägt der
Arbeitgeber. Darauf wies die Deut-
sche Rentenversicherung Baden-
Württemberg kürzlich in einer
Pressemeldung hin.

Generell gilt: Während des frei-
willigen Dienstes erhalten Freiwil-
lige vom Arbeit-
geber ein Ta-
schengeld statt
eines Gehaltes.
Dieses beträgt
aktuell maximal
644 Euro im Monat – und ent-
spricht damit acht Prozent der
Beitragsbemessungsgrenze in der
allgemeinen Rentenversicherung
von derzeit 8050 Euro pro Monat.
Zum Taschengeld kommen gege-

benenfalls noch Sachbezüge wie
Unterkunft und Verpflegung oder
Arbeitskleidung dazu. Das Ta-
schengeld und der eventuelle geld-
werte Vorteil aus den Sachbezügen
bilden die Grundlage für die Be-
rechnung der Beiträge zur Renten-
versicherung.

Beim Freiwilligen Wehrdienst
(FWD) kommen ebenfalls Pflicht-
beiträge auf dem Rentenkonto
dazu, die der Staat übernimmt.
Grundlage hierfür ist ein fiktiver
Verdienst: Dieser liegt momentan
bei 80 Prozent der sogenannten
monatlichen Bezugsgröße. Die
Freiwilligendienste werden auch
auf die allgemeine Wartezeit in der

Rentenversiche-
rung angerech-
net.

Mehr Infos
stellt die DRV in
den kostenfreien

Broschüren „Freiwilligendienste
und Rente“ und „Wehrdienst und
Rente“ zur Verfügung: red

○ www.deutsche-
rentenversicherung.de

„Rechte der gesetzlich Versicherten endlich stärken!“
Interview: Peter Weiß, Bundesbeauftragter für die Sozialwahlen, fordert Klagerecht für die Vertreter der gesetzlich Versicherten

Die Eingriffe des Staates in die
Töpfe der gesetzlichen Renten-
und Krankenversicherung sind
massiver geworden, sagt Peter
Weiß, Bundesbeauftragter für die
Sozialwahlen in Deutschland. Die
Mütterrente und die Gesundheits-
versorgung der Bürgergeldemp-
fänger sind solche klassischen
versicherungsfremden Leistungen.
Diese Leistungen gehören nämlich
zur Daseinsvorsoge. Das heißt: Sie
sind Aufgabe des Sozialstaats und
müssten eigentlich von allen Bür-
gerinnen und Bürgern getragen
und solidarisch aus Steuermitteln
finanziert werden. Peter Weiß for-
dert mehr Rechte für die Vertreter-
innen und Vertreter der gesetzlich
Versicherten. Dann hätten Sie
beispielsweise ein Klage-Recht
und könnten über die Eingriffe des
Bundes in die Töpfe der gesetzli-
chen Renten- und Krankenversi-
cherung mitbestimmen.

Sie sind der Bundesbeauftragte
für die Sozialwahlen in Deutsch-
land.Wenwählen wir denn bei den
Sozialwahlen?
Alle sechs Jahre wählen die gesetz-
lich Versicherten ihre Vertreterin-
nen und Vertreter in die Gremien
der gesetzlichen Kranken-, Ren-
ten- und Unfallversicherung. Das
ist die sogenannte Soziale Selbst-
verwaltung. Leider war die Wahl-
beteiligung bei den letzten Sozial-
wahlen historisch niedrig: Sie lag
nur bei 22,4 Prozent.

Was ist das Prinzip dieser Sozialen
Selbstverwaltung? Und der Sozi-
alwahlen?
Alle gesetzlich versicherten Bür-
gerinnen und Bürger zahlen ihre
Beiträge in die Sozialversicherung.
Die 3860 gewählten Vertreterin-
nen und Vertreter sollen in den
Sozialversicherungs-Parlamenten
darüber wachen, dass an der Spit-
ze der Versicherung ein qualifizier-

tes Management steht und sorgfäl-
tig mit den Versichertengeldern
umgegangen wird.

Sie wollen die Sozialwahlen refor-
mieren und fordern die Aufnahme
der Selbstverwaltung ins Grund-
gesetz. Was würde das ändern?
Die niedrige Wahlbeteiligung
zeigt, dass viele Menschen mit der
Sozialen Selbstverwaltung und
ihren Aufgaben nichts anfangen
können. Unsere Nachwahlbefra-
gung hat gezeigt: Sehr viele Men-
schen wissen nicht, was die Sozia-
le Selbstverwaltung ist und welche
Aufgaben sie hat. Und das ist
problematisch. Denn die Soziale
Selbstverwaltung ist ein Stück ge-
lebte Demokratie. Wir diskutieren
so viel über mehr Bürgerbeteili-
gung, aber dieses wichtige Bürger-
recht nehmen die wenigsten wahr

Woran liegt das?

Naja, zum einen daran, dass viele
zu wenig informiert sind und dann
mit Sicherheit auch daran, dass die
Vertreterinnen und Vertreter in
den Gremien eher bescheidene
Rechte haben. Sie müssen zum
Beispiel den Haushalt beschließen.
Dabei ist die Soziale Selbstverwal-
tung in großer Sorge: Denn der
gesetzlichen Renten- und Kran-
kenversicherung werden immer
weitere Aufgaben übertragen, die
eigentlich aus Steuergeldern ge-
zahlt werden müssten, wie bei-
spielsweise die Mütterrente oder
die Gesundheitsversorgung der
Bürgergeldempfänger. Hier müss-
ten Selbstverwalter das Recht ha-
ben, sich wehren zu können.

Warum sollte der Bund alle diese
sogenannten versicherungsfrem-
den Leistungen zurückerstatten?
Weil wir klar unterscheiden soll-
ten: Was sind Leistungen der So-
zialversicherungen, die aus Beiträ-
gen zu finanzieren sind und was
sind allgemeine Sozialleistungen,
die aus Steuermitteln finanziert
werden müssen. Würden alle diese
nicht beitragsgedeckten Leistun-
gen ordnungsgemäß der Sozialver-
sicherung zurückerstattet, könn-
ten die Beiträge für die Versicher-

ten in der gesetzlichen Renten- und
Krankenversicherung jeweils um
circa zwei Prozentpunkte sinken.

Was fordern Sie jetzt konkret?
In meinem Abschlussbericht zu
den letzten Sozialwahlen fordere
ich die Aufnahme der Sozialen
Selbstverwaltung in unser Grund-
gesetz. Dann hätte sie Verfas-
sungsrang und man könnte poli-
tisch nicht so einfach über ihre
Kompetenzen hinweggehen und
beispielsweise beschließen, dass
die Mütterrente aus Beiträgen der
gesetzlich Versicherten finanziert
wird. Außerdem hätte die Aufnah-
me ins Grundgesetz ein Klagerecht
zur Folge. Das heißt: Die Soziale
Selbstverwaltung könnte gegen
solche Entscheidungen klagen. Ich
bin mir sicher: Manch eine politi-
sche Entscheidung würde dann
anders laufen.

Eigentlich erscheint das doch
ganz selbstverständlich, dass die
gesetzlich Versicherten selbst
über ihre Vertreterinnen und Ver-
treter in den Gremien mitbestim-
men, wofür ihre Gelder verwendet
werden?
Ja klar, eigentlich schon. Wir ha-
ben nur in Deutschland eine ande-

re gelebte politische Praxis. Wenn
man das Prinzip der Sozialen
Selbstverwaltung retten will, muss
man es stärken. Sonst verstehen
die Bürgerinnen und Bürger auch
nicht mehr, welche Bedeutung die
Sozialwahlen haben sollten.

Und was sind jetzt Ihre nächsten
Schritte?
Ende des Jahres werde ich dem
zuständigen Arbeitsministerium
und den Bundestags-Abgeordne-
ten einen Maßnahmenkatalog
vorlegen, wie die Vereinbarungen
aus dem Koalitionsvertrag zur
Stärkung der Sozialen Selbstver-
waltung und zur Modernisierung
der Sozialwahlen umgesetzt wer-
den können. Dabei werde ich auch
den Vorschlag machen, die Sozia-
le Selbstverwaltung im Grundge-
setz zu verankern. Die Gesetzge-
bung müsste in den Jahren 2026
und 2027 erfolgen, damit das
rechtzeitig für die nächsten Sozi-
alwahlen 2029 rechtsgültig ist. Das
Thema muss endlich auf die poli-
tische Tagesordnung. Die Rechte
der gesetzlich Versicherten müssen
dringend gestärkt werden.

Das Gespräch führte
Julia Nemetschek-Renz

Kindererziehungszeiten zählen für die Rente: Diese sogenannte Mütterrente ist eine klassische versicherungs-
fremde Leistung, die teilweise aus dem Topf der gesetzlichen Rentenversicherung entnommen wird, obwohl
sie eigentlich solidarisch von allen aus Steuermitteln getragen werden müsste. Foto: iStock.com/ Obradovic

Zur Person

Peter Weiß ist
seit 2021 Bun-
desbeauftragter
für die Sozial-
wahlen in
Deutsch land,
war von 1998 bis
2021 Mitglied
des Deutschen
Bundestags und Vorsitzender
der Arbeitsgruppe Arbeit und
Soziales der CDU/CSU-Bundes-
tagsfraktion. Seit 2005 war er
außerdem rentenpolitischer
Sprecher seiner Fraktion und
und hat sich maßgeblich für eine
Verbesserung der Mütterrente
eingesetzt.

Er ist VdK-Mitglied und Mitglied
des Sozialpolitischen Ausschus-
ses des Sozialverbands VdK
Baden-Württemberg e.V.
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Neues VdK-Video-Format „Sprechstunde“
Die VdK-Patientenberatung gibt es jetzt auch als Video – schauen Sie sich gleich den ersten Film über Einsamkeit an!

Patientenrechte, Krankheiten und
deren Behandlungsmöglichkeiten,
Pflege oder Krankenkassenleis-
tungen: All das sind Themen, die
viele Menschen betreffen. Doch oft
sind sie für Laien nur schwer ver-
ständlich – oder gänzlich unbe-
kannt. Die VdK-Patientenberatung
steht hier nicht nur VdK-Mitglie-
dern zur Seite. Bereits seit vier
Jahren geben die VdK-Expertin-
nen ihr Wissen auch im erfolgrei-
chen VdK-Podcast „Reingehört“
weiter. Mit dem neuen Videoformat
„Sprechstunde“ sind diese span-
nenden Inhalte in Zukunft auch als
Bewegtbild verfügbar.

Eine Sprechstunde direkt zu
Hause ist das Ziel des neuen Vi-
deoformats, mit dem der Sozialver-
band VdK Baden-Württemberg
noch mehr Menschen erreichen
möchte. Im Studio begegnen sich
Moderatorin Caroline Bessis und
eine der drei VdK-Patientenberate-
rinnen Greta Schuler, Monika
Müller und Željka Pintarić im per-
sönlichen Gespräch. Dabei spre- chen sie über Themen, die die

Menschen im Alltag konkret be-
treffen.

Das neue Format schafft dabei
ganz bewusst eine vertrauensvolle
Atmosphäre: „Die Themen, mit
denen sich die Menschen an uns
wenden, sind sehr persönlich und
oft für die Betroffenen existenziell
bedrohlich. Unsere Beraterinnen
nehmen sich für jeden Menschen
Zeit, hören zu, gehen auf die indi-
viduelle Situation ein. In unserem
Studio entsteht eine vertrauensvol-
le Athmosphäre. So läuft zum
Beispiel der Tisch, an dem die
Moderatorin mit der VdK-Patien-
tenberaterin sitzt, visuell auf den
Zuschauer zu – und lädt ihn sym-
bolisch ein, Platz zu nehmen. Ganz
so, als wäre er selbst Teil des Ge-

sprächs“, sagt Silvija Eibel, Leite-
rin der Abteilung Marketing und
Kommunikation des VdK-Landes-
verbands. Gedreht wurde in einem
angemieteten Filmstudio in Fell-
bach. Mit professionellem Licht-
und Bühnensetting sowie eigener
Maske für die Protagonisten. In-
zwischen konnten neun Videos
produziert werden.

„Für die ersten Videos haben wir
Themen ausgewählt, die besonders
aktuell sind oder wirklich viele
Menschen beschäftigen. Die Her-
ausforderung ist es bei Wissenssen-
dungen immer, den Zuschauer
nicht zu überfordern. Die Themen
sind oft komplex, doch die Infor-
mationen müssen auch für Laien
verständlich bleiben – das fällt
besonders Experten oft schwer.

Außerdem haben die Menschen
immer weniger Zeit! Deswegen gilt
es, sich auf die wichtigsten Aspek-
te zu konzentrieren und möglichst
schnell auf den Punkt zu kommen.
In beiden Punkten haben unsere
Patientenberaterinnen viel Übung
durch ihre langjährige Beratungs-
praxis, das merkt man gleich,“ sagt
Andrea Pfennig, Referentin in der
Abteilung Marketing und Kommu-
nikation des VdK-Landesverbands.

Zudem ginge es bei den Themen
immer wieder um Gesetze, Rege-
lungen oder auch Leistungen, die
sich ändern könnten. Wissen auf
dem aktuellen Stand, sei natürlich
auch für das Video-Format eine
wichtige Voraussetzung, ebenso –
selbstverständlich – in der persön-
lichen Beratung.

Die Veröffentlichung der neuen
Videoreihe startet mit der Folge
„Einsamkeit – die unterschätzte
Herausforderung für Gesundheit
und Gesellschaft“. VdK-Patienten-
beraterin Greta Schuler spricht
über die Ursachen und Folgen von
Einsamkeit sowie mögliche Unter-
stützungsangebote.

Alle vier Wochen erscheint ab
sofort eine neue Folge auf den Ka-
nälen des Sozialverbandes VdK
Baden-Württemberg e. V. Mit dem
neuen Videoformat „Sprechstun-
de“ sind die wichtigen Informatio-
nen rund um unser Gesundheits-
system, Patientenrechte und Be-
handlungsmöglichkeiten von
Krankheiten ab sofort noch leich-
ter zugänglich – und damit für
betroffene Menschen noch leichter
zu finden. Ganz egal ob am Smart-
phone, am Tablet oder am heimi-
schen PC. Denn gute Beratung ist
das eine, aber sie muss auch gut
zugänglich sein.

Rebecca Schwarz
Dreh des neuen Video-Formats „Sprechstunde“: Patientenberaterin Monika Müller im Gespräch mit Modera-
torin Caroline Bessis im Studio in Fellbach. Foto: VdK / LV Stuttgart

Hier gehts zur 1. Folge:

Die erste Folge des neuen
VdK-Video-Formats Sprechstun-
de ist ab sofort online verfügbar.

Thema ist Einsamkeit: Die unter-
schätzte Herausforderung für
Gesundheit und Gesellschaft.
Hier Scannen:

BEM: Aus Erfahrungen lernen
Betriebliches Eingliederungsmanagement als Chance sehen und nutzen

Arbeitnehmende, die innerhalb
eines Jahres länger als sechsWo-
chen arbeitsunfähig erkrankt sind,
haben ein Anrecht auf das Be-
triebliche Eingliederungsmanage-
ment, kurz BEM. Anja Kayser,
Rechtsanwältin und BEM-Expertin,
referierte bei der SBV-Konferenz in
Heilbronn über Vorurteile und un-
genutzte Chancen.

Eine übertriebene Rücksichtna-
me, finden Arbeitgeber. Und ein
unnötiger Druck durch das
BEM-Verfahren, den Arbeitneh-
mende empfinden. So beginnt
Referentin Kayser den ernüchtern-
den Realitätscheck auf die aktuel-
le Lage des BEM. Ohnehin sehen
sich Arbeitgeber primär als Opfer
hoher Fehlzeiten. Zwischen allen
Stühlen: Die Personalabteilung,
die versucht, beiden Seiten gerecht
zu werden. Rechtlich ist die Sache
wenigstens klar: Das BEM ist zu-
mindest anzubieten und soll dabei
helfen, Arbeitsunfähigkeit zu über-
winden und ihr vorzubeugen.

BEM neu denken

Kayser rief die Anwesenden da-
zu auf, dieses Spannungsfeld mit

vereinten Kräften zu überwinden
– und motivierte dazu, BEM
grundsätzlich neu zu denken. Die
Grundlage hierfür bilden vertrau-
ensvolle BEM-Gespräche – und ein
Perspektivwechsel der Führungs-
kräfte. Denn nur so könnten ver-
trauensvolle, lösungsorientierte
Gespräche entstehen. Diagnosen
sollten hierbei gar nicht im Mittel-
punkt stehen. Ganz im Gegenteil:
Es gehe primär um die Auswirkun-
gen auf die Arbeitsfähigkeit, wie
Kayser betonte. Der Nutzen dieser

BEM-Gespräche gehe dabei weit
über individuelle Maßnahmen hi-
naus. Sie könnten vielmehr struk-
turelle Probleme sichtbar machen,
die lange übersehen wurden. Eine
„Goldmine für Verbesserungspo-
tenzial“, wie Kayser es nennt.
Denn oft wird Führungskräften
erst im BEM-Gespräch bewusst,
was Beschäftigte belastet.

Ob medizinisch, arbeitsplatzbe-
zogen oder privat – erst die Er-
kenntnis ermöglicht tragfähige
Lösungen. res

Motor der Inklusion
VdK-Präsidentin Bentele bei der SBV-Konferenz

Was wurde bisher in Sachen Teil-
habe, Inklusion und Barrierefreiheit
erreicht – und was steht dazu im
Koalitionsvertrag? VdK-Präsiden-
tin Verena Bentele bemängelte in
ihrer Rede bei der SBV-Konferenz
2025 die bekannten hohlen politi-
schen Phrasen, die aus reinen
Absichtserklärungen und Kompro-
missen bestünden. Umso wichtiger
ihr Appell an die rund 550 Men-
schen aus dem Bereich der
Schwerbehindertenvertretungen
in der Harmonie Heilbronn: „Wir
brauchen viele Menschen, die an
einem Strang ziehen!“

Welch‘ entscheidender Faktor
die Teilhabe am Arbeitsleben für
die Teilhabe am Leben in der Ge-
sellschaft ist, weiß der Sozialver-
band VdK. Doch dafür brauche es
gut informierte und engagierte
Schwerbehindertenvertrauensper-
sonen in den Betrieben. „Sie alle
hier treiben mit Ihrer Arbeit die
Inklusion behinderter Menschen
im Arbeitsleben und damit auch in
der Gesellschaft wesentlich vor-
an“, betonte Bentele mit Blick auf
die Anwesenden im Saal.

Vor allem der Austausch der
Schwerbehindertenvertrauensleu-

ten mit dem Sozialverband VdK sei
immens wichtig. Denn die Erfah-
rungen aus der Praxis bilden die
Grundlage für die Forderungen an
die jeweiligen Bundesregierungen.
Diese würden jedoch oft nicht aus-
reichend gehört und direkt in
Kommissionen vertagt. Dabei be-
tonte Bentele: „Wenn man endlich
steuerpolitisch was machen wür-
de, bei sehr hohen Einkommen,
könnte man unsere Vorschläge
sogar finanzieren!“ res

Kayser sieht BEM als Präventionsmethode – und hat hierzu auch ein spe-
zielles Schulungsformat für Führungskräfte entwickelt. Foto: VdK LV / L. Epp Immer im Gespräch mit den Bun-

despolitikern: Verena Bentele.
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Info

Sie wollen keine Folge der
VdK-Sprechstunde verpassen?
Dann schauen Sie in unserer
Mediathek vorbei!

○ www.vdk-bw.de/medien/videos

Haben Sie Lust, in den VdK-Pod-
cast reinzuhören? In über 70
Episoden sprechen die VdK-Pa-
tientenberaterinnen über The-
men aus ihrer Beratung. Der
Podcast ist bei allen gängigen
Streamingdiensten und auf un-
serer Homepage verfügbar.

○ www.vdk-bw.de/medien/
podcast



Baden-Württemberg 17Zeitung Oktober 2025

IMPRESSUM
Landesteil und Bezirksseiten
Baden-Württemberg
Sozialverband VdK Baden-Württemberg

Redaktion:
verantwortlich Julia Nemetschek-Renz
(nem), Rebecca Schwarz (res)

Anschrift:
Sozialverband VdK Baden-Württemberg
Landesredaktion VdK-ZEITUNG
Johannesstraße 22, 70176 Stuttgart
Telefon (0711) 61956-0
Fax (0711) 61956-99
E-Mail: j.nemetschek-renz@vdk.de
Internet: bw.vdk.de

Soll ich an einer klinischen Studie teilnehmen?
Diese Frage wird den VdK-Patientenberaterinnen ab und an gestellt – hier eine Entscheidungshilfe

Bevor neue Medikamente auf den
Markt kommen oder neue Opera-
tionsverfahren zugelassen werden,
muss dieWirksamkeit und auch die
Sicherheit der Behandlung geklärt
sein. Dafür gibt es die klinischen
Studien. Die Entscheidung, obman
selbst an einer klinischen Studie
teilnimmt, sollte nie unbedacht
getroffen werden. VdK-Patienten-
beraterin Monika Müller sagt, auf
was Sie achten sollten.

„Ich wurde gefragt ob ich an ei-
ner klinischen Studie teilnehmen
möchte, soll ich das tun?“ Diese
Frage wird den VdK-Patientenbe-
raterinnen ab und an gestellt. Und
das ist natürlich eine Entschei-
dung, die zunächst jeder und jede
für sich ganz individuell klären
sollte, sagt Patientenberaterin Mo-
nika Müller. Wie beraten wir nun
zu diesem Thema, wenn sich Rat-
suchende an uns wenden? „Zu-
nächst klären wir, wer auf den oder
die Ratsuchende zugekommen ist
mit der Frage nach der Teilnahme
an einer klinischen Studie,“ erklärt
Müller. „Im weiteren Beratungsge-
spräch klären wir auf, dass es zwei
unterschiedliche Formen von kli-
nischen Studien gibt.“

Die eine Form ist die sogenannte
Beobachtungsstudie. Hier wird in
die Behandlung der Teilnehmen-
den nicht eingegriffen, sondern
lediglich beobachtet, wie sich ihr
Gesundheitszustand unter einer
Behandlung nach aktuellem medi-
zinischem Standard entwickelt.

Im Gegensatz dazu werden bei
sogenannten Interventionsstudien
gezielt medizinische Maßnahmen
eingesetzt, um deren Wirkung und
Sicherheit zu überprüfen. Die Ri-
siken aber auch die Chancen sind
für Teilnehmende bei der Interven-
tionsstudie meist größer als bei
Beobachtungsstudien.

Beispielsweise wird in Interven-
tionsstudien die Wirkung neuer
Medikamente untersucht, die auf
dem Markt noch nicht verfügbar
sind. Auch andere Behandlungen
werden so überprüft, etwa neue
Operationsverfahren oder Medi-
zinprodukte wie Herzschrittma-
cher und Implantate. Wenn die
klinische Studie gut gemacht wird,

lässt sich herausfinden, ob und wie
gut Behandlungen wirken
und wie sicher sie sind,
erklärt Müller.

Unsere Ratsuchen-
den äußern dann
häufig Bedenken,
wenn es sich um eine
Interventionsstudie
handelt, da die Verfah-
ren oder die Medikamente
ja noch nicht am Menschen
untersucht sind. „Wir erklären
dann, dass es aus diesem Grund
für Interventionsstudien strenge
rechtliche und ethische Vorgaben
gibt, wie zum Beispiel, dass ein
neues Medikament erst an Men-
schen erprobt werden darf, wenn
es in Laborversuchen keine Hin-
weise darauf gegeben hat, dass es
gefährlich sein könnte. Dennoch
besteht immer ein gewisses Risiko,
was zum Beispiel die Nebenwir-
kungen angeht.

Es muss daher jeder individuell
für sich entscheiden, ob er oder sie
teilnehmen möchte oder eben auch

nicht. Wir weisen im Beratungsge-
spräch auch meist noch da-

rauf hin, dass eine Studi-
enteilnahme noch an-

dere Belastungen mit
sich bringt. Man be-
nötigt Zeit für even-
tuell zusätzliche Ter-
mine und man muss

gegebenenfalls lange
Wege auf sich nehmen.

Daher ist es wichtig, die
möglichen Vor- und Nachteile ei-
ner Studienteilnahme zu verstehen
und für sich abzuwägen. Wir ermu-
tigen die Ratsuchenden ihre offe-
nen Fragen im Gespräch mit einer
Studienärztin oder einem Studien-
arzt persönlich zu klären und die
Informationsmaterialien über die
Studie, ihre Ziele und die Unsi-
cherheiten, genau zu lesen.

Am Ende des Beratungsgesprä-
ches fassen wir dann die beiden
wichtigsten Punkte noch einmal
zusammen. Erstens: Die Teilnah-
me an einer klinischen Studie ist
immer freiwillig. Zweitens: Infor-

mieren Sie sich vor der Entschei-
dung gut über die Studie und stel-
len Sie alle ihre Fragen auch an
den Studienarzt oder die Studien-
ärztin. Am Ende der Beratung
händigen wir den Ratsuchenden
die dazu verfügbare Entschei-
dungshilfe aus oder senden diese
zu. Das ist meist noch einmal ein
hilfreiches Instrument für die Rat-
suchenden, um zu einer Entschei-
dung für oder gegen die Teilnahme
zu kommen, erklärt Patientenbe-
raterin Müller abschließend. red

Hier kann die Entscheidungshil-
fe heruntergeladen und ausge-
druckt werden:
○ https://www.gesundheits

information.de/entschei
dungshilfe-klinische-studie-
soll-ich-teilnehmen.html

Monika Müller. Foto: David Vogt/ visupixel

KONTAKT

VdK Patienten- und
Wohnberatung

Patientenberatung oder Bera-
tung zum barrierefreien Wohnen
benötigt? Ihr schneller Draht zur
VdK-eigenen Beratungsstelle in
Stuttgart:

 VdK Patienten- und
Wohnberatung BW
Gaisburgstraße 27
70182 Stuttgart (S-Mitte)
Nähe U-Bahn-Haltestelle
Olgaeck

• (0711) 2483395

 (0711) 2484410

 patienten-wohnberatung-
bw@vdk.de

○www.bw.vdk.de/beratung/

Geschäftszeiten: Montags 9 bis
12 Uhr und 13 bis 16 Uhr sowie
dienstags und mittwochs 9 bis
14 Uhr. Eine Beratung ist schrift-
lich, telefonisch oder im Ge-
spräch vor Ort möglich. Vor per-
sönlichen Besuchen der Ge-
schäftsstelle wird um telefonische
Terminvereinbarung gebeten.

Teilnehmer an klinischen Studien werden meist regelmäßig untersucht, dann werden beispielsweise Puls und
Blutdruck gemessen oder auch die Blutwerte überprüft. Foto: iStock.com/fotodelux

Aktuelles

Liposuktion bei Lipödem wird Kassenleistung
Die Liposuktion (operative Fett-
absaugung) wird bei Patientin-
nen mit einem Lipödem dauer-
haft Kassenleistung. Das hat der
Gemeinsame Bundesausschuss
(G-BA) im Juli beschlossen. Die
Zwischenergebnisse einer vom
G-BA veranlassten Studie bele-
gen, dass die Liposuktion deutli-
che Vorteile gegenüber einer al-
leinigen konservativen Behand-
lung hat. Das Lipödem ist eine
krankhafte Fettgewebsvermeh-
rung an den Beinen und Armen,
die für die Betroffenen mit starken
Schmerzen verbunden ist und fast
ausschließlich bei Frauen vor-
kommt.
Im Stadium I ist die Haut glatt mit
kleinen Knötchen und reversiblen
Ödemen (Ansammlungen von
Flüssigkeit im Gewebe). Im Stadi-
um II ist das Hautbild an den be-
troffenen Stellen uneben mit wal-
nussgroßen Knoten und nicht re-
versiblen Ödemen. Stadium III ist

durch deformierende Fettdepots
und großknotige Veränderungen,
sogenannte Wammen, gekenn-
zeichnet. Zur konservativen Lipö-
dem-Therapie gehören manuelle
Lymphdrainage, Physiotherapie,
psychosoziale Therapie und Er-
nährungsberatung.
Die Liposuktion ist ein chirurgischer
Eingriff, bei dem das krankheits-
bedingt vermehrte Unterhautfett-
gewebe entfernt wird. Sie kann
künftig unabhängig vom Stadium
der Erkrankung Kassenleistung
sein. Zu den Voraussetzungen ei-
ner Kostenübernahme gehört un-
ter anderem, dass es keine Ge-
wichtszunahme in den sechs Mo-
naten vor der Indikationsstellung
zur Liposuktion gegeben hat.
Vor einer Liposuktion muss min-
destens sechs Monate lang eine
konservative Therapie wie zum
Beispiel Kompression und Bewe-
gung kontinuierlich durchgeführt
werden. Notwendig ist eine

fachärztliche Diagnose im soge-
nannten Vier-Augen-Prinzip. Die
Diagnose stellen Fachärzte für
Innere Medizin und Angiologie,
für Physikalische und Rehabilita-
tive Medizin oder für Haut- und
Geschlechtskrankheiten oder
Fachärzte mit Zusatz-Weiterbil-
dung Phlebologie. Die Liposukti-
on selbst erfolgt durch Fachärz-
tinnen und -ärzte für Plastische,
Rekonstruktive und Ästhetische
Chirurgie oder andere Fachärzte
des Gebiets Chirurgie sowie
Fachärzte für Haut- und Ge-
schlechtskrankheiten.
Bevor die Liposuktion im Stadium
I und II eine ambulante Kassenleis-
tung werden kann, muss das Bun-
desministerium für Gesundheit
den Beschluss rechtlich prüfen und
der Bewertungsausschuss Abrech-
nungsziffern festlegen. Der G-BA
geht davon aus, dass dies bis zum
1. Januar 2026 erfolgen wird.

red

– Anzeige –
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Tour mit Gesundheitsminister Manfred Lucha
VdK Weilheim/Teck zeigt Chancen und Hürden für eine barrierefreie Stadt

Großer Besuch in Weilheim/Teck:
Manfred Lucha, Minister für Sozia-
les, Gesundheit und Integration
des Landes Baden-Württemberg
(Grüne), besuchte die Stadt, um
sich ein Bild zum aktuellen Stand
der Barrierefreiheit zu machen.
Eingeladen hatte der Ortsverband
Weilheim/Teck – genauer gesagt
der Vorsitzende Jürgen Heiner und
der gesamte Vorstand.

Der Ortsverbandsvorstand traf
sich bei strahlendem Sonnen-
schein vor dem Rathaus mit dem
Landesminister. Mit dabei waren
außerdem: Gemeinderat Rainer
Bauer in Vertretung von Bürger-
meister Johannes Züfle, Nora
Welsch, Beauftragte der Landesre-
gierung für die Belange von Men-
schen mit Behinderung sowie die
CDU-Landtagsabgeordnete Nata-
lie Pfau-Weller. Außerdem stießen
vom VdK-Kreisverband Nürtingen
der Vorsitzende Klaus Maschek
sowie die Ehrenamtsbeauftragte
Waltraud Witt zur Gruppe dazu.
Auf dem Programm stand eine
vorbereitete Tour durch das Städt-
le. Und diese machte schon auf der
ersten Station zum Café Wesley’s
deutlich: Rollstuhlfahrende und
Menschen mit Rollatoren müssen
im Alltag viele Hindernisse über-
winden!

Das unebene Pflaster mit brüchi-
gen Porphyrsteinen erfordert viel
Kraft und birgt eine erhebliche

Sturzgefahr. Die Stadt hätte des-
halb bereits damit begonnen, „die
alten Quader nach und nach durch
Granit auszutauschen“, erklärte
Gemeinderat Rainer Bauer. Das
gehe allerdings nicht von heute auf
morgen. „Wir sanieren Abschnitt
für Abschnitt.“

Am Café angekommen, zeigte
sich ein weiteres Problem: Eine
einzelne Stufe versperrt den Zu-
gang ins Innere. Auf Zuruf stellt
das Café daher eine mobile Rampe
bereit. „Immerhin gibt es hier eine
Rampe“, kommentierte Nora
Welsch, die selbst einen Rollstuhl
nutzt. „Doch für echte Teilhabe
muss Barrierefreiheit von Anfang
an mitgedacht werden – nicht erst
im Nachhinein.“

Im Verlauf des Rundgangs mach-
te die Gruppe Halt an weiteren
Orten, die beispielhaft bereits bar-
rierefrei umgebaut wurden oder
noch vor Herausforderungen ste-
hen. Staatliche Gebäude und Ein-
richtungen wie Rathäuser oder
Bushaltestellen müssen per Gesetz
barrierefrei gestaltet werden. An-
ders verhält es sich bei privaten
Einrichtungen. VdK-Ortsvorsit-
zender Jürgen Heiner zeigte sich
zufrieden: „Es geht nicht nur um
Menschen mit Behinderung – Bar-
rierefreiheit kommt allen zugute,
vom Kleinkind bis zur Seniorin.“
Am Ende des Besuchs stand fest:
Vieles ist bereits geschafft, doch
der Weg zur wirklich barrierefrei-
en Stadt ist noch lang. red

Manfred Lucha (Mitte) prüft mit Nora Welsch und dem VdK-Ortsverband
Weilheim/Teck die Stadt auf Barrierefreiheit. Foto: VdK / OV Weilheim/Teck

„Großes Engagement“
Mössingen: Abschied von zwei Originalen

In der Hauptversammlung 2025
des VdK-Ortsverbands Mössingen
hieß es Abschied nehmen von zwei
langjährigen und engagierten Vor-
standsmitgliedern: Doris Johner
und Heiderose Jabs.

Doris Johner war als zweite Vor-
sitzende verantwortlich für die
Organisation der Ausflüge – so-
wohl der mehrtägigen Reisen als
auch der Tagesfahrten. Mit einem
ausgeprägten Sinn für Perfektion
überließ sie dabei nichts dem Zu-
fall. Ihr Einsatz und ihre Sorgfalt
haben den Mitgliedern viele wun-
derschöne und reibungslos verlau-
fende Unternehmungen beschert.

Heiderose Jabs führte als Kassie-
rerin mit großer Genauigkeit die
Finanzen des Ortsverbands. Dar-
über hinaus war sie stets an der

Seite von Doris Johner und unter-
stützte sie tatkräftig bei der Pla-
nung und Durchführung der Aus-
flüge. Vielen Mitgliedern wird
zudem ihre liebevolle Geburtstags-
post in Erinnerung bleiben.

Mit großem Engagement sorgten
beide dafür, dass sich jeder bei den
Ausflügen und den gemütlichen
Kaffeenachmittagen in Dußlingen
willkommen und wohl fühlte. Der
Ortsverband wird Doris Johner
und Heiderose Jabs vermissen. Es
fällt schwer, sich künftige Veran-
staltungen ohne sie vorzustellen.
Doris Johner und Heiderose Jabs
erhielten die Ehrenmitgliedschaft
des VdK sowie die goldene Ehren-
nadel. Möge es den beiden gelin-
gen, ihren neuen Lebensabschnitt
mit Freude und in bester Gesund-
heit zu gestalten. red

Sie werden schon jetzt vermisst: Ortsverbandsvorsitzender Peter Zerbini
(gang links) verabschiedet Doris Johner (3. von links) und Heiderose Jabs
(3. von rechts). Foto: VdK / OV Mössingen

OV Giengen an der Brenz – Törggelen –
27.10. – 31.10.25

Zwischen herbstlich leuchtenden Weinhängen, mit Kastanienlaub
bedeckten Wanderwegen und romantisch schnee-bepuderten
Berggipfeln lässt sich der goldene Herbst in Südtirol in vollen Zügen
genießen – aktiv in der Natur und kulinarisch in Gasthäusern und
Buschenschänken. Denn Anfang Oktober beginnt in Südtirol die
Törggelezeit. In geselligem Miteinander können Sie bei dieser
Tradition in Bauernstuben von urig bis modern regionale Produkte
und Gerichte verkosten: Schlutzkrapfen und Knödel, Surfleisch und
Hauswürstemit Sauerkraut, süßeKrapfenundgebrateneKastanien.
Ausflugspaket: Stadtführung Bozen Stadtführung Bruneck
Weinverkostung im Raum Kaltern Verkostung Schaukäserei
in Toblach
Preis: 939,- € p. P. / DZ/HP/Ausflugspaket /
Einzelzimmerzuschlag 99,- € /Abholung in Giengen an der Brenz
Informationen: OV Giengen an der Brenz Fr. Mack 07322-4646

OV Eriskirch/Kressbronn/Meuckenbeuren/
Langenargen – Törggelen – 27.10. – 31.10.2025

Zwischen herbstlich leuchtenden Weinhängen, mit Kastanienlaub
bedeckten Wanderwegen und romantisch schnee-bepuderten
Berggipfeln lässt sich der goldene Herbst in Südtirol in vollen Zügen
genießen – aktiv in der Natur und kulinarisch in Gasthäusern und
Buschenschänke. Denn Anfang Oktober beginnt in Südtirol die
Törggelezeit. In geselligem Miteinander können Sie bei dieser

Tradition in Bauernstuben von urig bis modern regionale Produkte
und Gerichte verkosten: Schlutzkrapfen und Knödel, Surfleisch und
Hauswürstemit Sauerkraut, süßeKrapfenundgebrateneKastanien.
Dazu gibt’s Traubenmost und jungen Wein.
Ausflugspaket: Stadtführung Bozen Stadtführung Bruneck
Weinverkostung im Raum Kaltern Verkostung Schaukäserei
in Toblach
Preis: 939,- € p. P. / DZ/HP/Ausflugspaket /
Einzelzimmerzuschlag 99,- €
Informationen: OV Eriskirch Hr. Friedrich 07541-373269 / OV Kress-
bronnFr. Herrling07543-499880/OVMeuckenbeurenHr. Arhrendt
07542-9298110 / OV Langenargen Fr. Fix-Sorg 07543-1236

OV Bisingen –Slowenien – Portoroz
13.10. – 19.10.2025

Das Ziel dieser Reise ist Slowenien, ein kleiner, grüner Schatz in
Europa. Es besticht nicht nur durch die spektakulären Grotten von
Postonja, den malerischen See von Bled, den weißen Pferden von
Lipizza und anderen Natursehenswürdigkeiten, sondern auch
durch die attraktiven Badeorte am Mittelmeer. Unser Urlaubsort

Portoroz oder Portorose an der Adria, unweit der italienischen und
kroatischen Grenze. Dieser „Blumen- „oder“ Rosenhafen entstand
im 19. Jahrhundert als Kurort. Dank der Wirkung des Wassers der
Salinen und des Fangos entwickelte er sich schon bald zu einem
der herausragenden Badeorte der Adria, ausgestattet mit ausge-
zeichnetenHotels,Kurzentren,LokalenundmodischenGeschäften.
Ausflugspaket: Piran Koper Istrien Rundfahrt Ausflug
Triest
Preis: 1.099,- € p. P. im DZ/Halbpension/Ausflugspaket/
Einzelzimmerzuschlag 99,- € / Abholung in Bisingen
Informationen: Fr. Heller 07476-7494

Weihnachtliches Erzgebirge – Bergmanns-
parade Freiberg 04.12. – 07.12.2025

Willkommen im zauberhaften Erzgebirge – für den Glanz von
Weihnachten, für gelebtes Handwerk und die Kraft der
Dampfeisenbahnen. Entdecken Sie die Herzlichkeit und Frische,
Offenheit und Heimatgefühl, Erfindungsreichtum und
Bodenständigkeit – eine faszinierende Welt erwartet Sie.
Leistungen: Fahrt im modernen Rolli-Fernreisebus mit jegl.
Komfort, behindertengerechtem WC und Bordbar versierte
Busbegleitung 3 x Übernachtung im barrierefreien Gästehaus
im Bethlehemstift in Hohenstein-Ernstthal 3 x Frühstück 3 x
Abendessen als Vesperbuffet mit kleinem Warmanteil
Stadtrundfahrt Chemnitz Weihnachtsmarkt Zwickau Eintritt
terra mineralia in Freiberg Freiberger Erlebnisweihnachts-
markt mit Bergmannsparade Eintritt August-Horch-Museum
mit Führung Jegliche Reservierungen
Preis: ab 18 Personen 850,- € p. P. im DZ/
Einzelzimmerzuschlag 57,- €
Abfahrt:Rottweil –Böblingen–Stuttgart –Heilbronn - Schwäbisch
Hall - Satteldorf

Unvergessliche Urlaubserlebnisse für alle, die gerne verrei-
sen. Auch Nicht-VdK-Mitglieder sind herzlich willkommen,
unsere Reiseangebote zu nutzen. Vertrauen Sie auf die
Erfahrung des Sozialverbandes VdK Baden-Württemberg

und gönnen Sie sich eine wohlverdiente Auszeit.
Ihr VdK-Reiseteam www.vdk-reisen.de

ttgart • Telefon 0711 619 56-82 / oder -85 • Fax 0711 619 56-86 • E-Mail vdk-reisen-bw@vdk.de • www.vdk-reisen.deVdK-Reisen • Johannesstraße 22 • 70176 Stuttgart • Telefon 0711 619 56-82 / oder -85 • Fax 0711 619 56-86 • E-Mail vdk-reisen-bw@vdk.de • www.vdk-reisen.de

Foto: pixabay

Foto: pixabay.com

Foto: pixabay

Foto: pixabay
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Drei Fragen an ...

Reiner Neumeister
Sie sind auch als ehrenamtli-
cher Versichertenberater der
DRV tätig. Wie ist Ihre Erfah-
rung in Hinblick auf die Digita-
lisierung?
Die Palette ist wirklich sehr breit.
Zu mir kommen Ratsuchende, bei
denen ist der Rentenantrag bereits
fix und fertig ausgefüllt. Die möch-
ten dann nur, dass nochmal je-
mand den Antrag prüft. Und dann
kommen aber andere Ratsuchen-
de mit einem Schuhkarton voller
Unterlagen – vom Beleg über den
ersten Job bis zum Einkauf vergan-
geneWoche. Das muss man dann
alles gemeinsam durchgehen für
den Rentenantrag.

Die Digitalisierung der DRV
wird Ihrer Meinung nach also
nichts an diesem Beratungsbe-
darf ändern?
Richtig. Es geht immerhin um die
Rente. Das macht man nicht ein-
fach mal so nebenbei, da will man
auf Nummer sicher gehen!
DieMenschen brauchen an dieser
Stelle noch jemanden mit Fach-
kenntnis. Jemanden Drittes, der
nochmal drüber schaut und bestä-
tigt: „Ja, Du hast hier alles richtig
gemacht. Du hast nichts verges-
sen und darfst jetzt den Renten-
antrag so abschicken, wie er ist.“
Dabei kommt es gar nicht darauf
an, wie digital versiert die Ratsu-
chenden sind.

Gibt es außer persönlichen Be-
ratungsterminen sonst noch
etwas, was Sie sich von der DRV
wünschen?
Eine mediale Klarstellung bekann-
ter Irrtümer über die Rente wäre
sicherlich hilfreich. Es gibt so viele
Unwahrheiten über die Rente, die
sich aber hartnäckig in der Gesell-
schaft halten. Denken Sie nur an
die berüchtigte Rente mit 63. Da-
bei gibt es die einfach nicht, zu-
mindest nicht abschlagsfrei. Und
viele Politiker reden gebetsmüh-
lenartig von diesem „Zuschuss an
die Rentenversicherung“ – als
wäre das ein Geschenk an die
gesetzlich Versicherten. Obwohl
es ein Ausgleich für versicherungs-
fremde Leistungen ist. res

Reiner Neumeister Foto: Jutta Kübler

„Ab und zu braucht es einfach den Menschen“
Digitalisierung der Deutschen Rentenversicherung – Treffen des VdK-Bezirksverbands Südbaden mit DRV-Präsidentin Roßbach

Die Deutsche Rentenversicherung
(DRV) steht unter Druck: Mehr
Anträge durch die Babyboomer,
wenig Fachpersonal, gleichzeitig
langeWartezeiten für Ratsuchen-
de. Am Donnerstag, 7. August,
trafen sich Vertreter des Sozialver-
bands VdK Bezirksverband Südba-
den zum Austausch mit der Präsi-
dentin der Deutschen Rentenver-
sicherung Bund (DRV), Gundula
Roßbach, und dem CDU-Bundes-
tagsabgeordneten Dr. Yannick
Bury. Sie diskutierten über den
notwendigen Balanceakt für die
Zukunft – wie viel Digitalisierung
verträgt die Rentenversicherung
und wo braucht es den direkten
Draht zum Menschen?

„Sieben Wochen und mehr für
einen Beratungstermin bei der
DRV sind inzwischen keine Sel-
tenheit“, berichtete VdK-Bezirks-
geschäftsführer Klaus-Martin
Weih. Und auch die Ämter der
Kommunen vergeben weniger per-
sönliche Termine – sie verweisen
stattdessen an den Sozialverband
VdK. Dort nehmen die Beratungs-
zahlen zu, sowohl im Haupt- als
auch im Ehrenamt. CDU-Abgeord-
neter Dr. Bury unterstrich hier die
Bedeutung des Sozialverbandes
VdK, denn kaum eine andere In-
stitution sei so nah an den Men-
schen und ihren Problemen vor
Ort. Genau deswegen schlossen
sich dem Treffen auch von ehren-
amtlicher Seite einige Vorstands-
mitglieder der VdK-Kreisverbände
Lahr, Emmendingen, Baden-Ba-

den/Bühl und Freiburg an – alle-
samt mit viel persönlicher Bera-
tungserfahrung, teilweise auch als
ehrenamtliche Versichertenberater
der Deutschen Rentenversiche-
rung. DRV-Präsidentin Roßbach
machte im Gespräch deutlich, dass
ihr Haus auf digitale Lösungen
setzt. „Die Transformation geht
nicht von heute auf morgen, aber
wir müssen neue Wege gehen“,
führte Roßbach aus.

Bis 2030 rechne man bei der
DRV ohnehin mit einem Rückgang
der Anträge. Nämlich dann, wenn
die Babyboomer-Generation im
Ruhestand ist. Deshalb sei es nicht
sinnvoll, jetzt noch massenhaft
Personal auszubilden, das später
nicht mehr gebraucht werde. Doch
genau hier setzt die Kritik des So-
zialverbandes VdK an. „Wie puf-
fern wir das nun ab? Ich kann ja
nicht sagen, in sechs Jahren wird

alles wieder besser!“, kommentier-
te Reiner Neumeister, Vorsitzender
des Kreisverbands Baden-Baden/
Bühl. Und Sozialrechtsreferentin
Andrea Biehler aus Freiburg be-
tonte: „Natürlich treiben auch wir
beim VdK die Digitalisierung vor-
an. Aber ab und zu braucht es
einfach den Menschen, der da sitzt
und zuhört.“ Die Rentenversiche-
rung arbeitet indes an digitalen
Broschüren mit Chatfunktion.

Doch die Zahlen zeigen: Die
Rentenfrage scheint zu komplex zu
sein, um sie allein am Bildschirm
zu lösen. So nutzen beispielsweise
von 36 Millionen Anspruchsbe-
rechtigten bislang nur 500000 die
digitale Rentenübersicht. Das un-
terstreicht auch den VdK-Appell
von Bezirkschef Weih: „Die Men-
schen brauchen auch in Zukunft
Ansprechpartner aus Fleisch und
Blut.“ Rebecca Schwarz

Links Dr. Yannik Bury mit DRV-Präsidentin Gundula Roßbach. Rechts sitzen
Sozialrechtsreferentin Andrea Biehler und Bezirksgeschäftsführer
Klaus-Martin Weih (von rechts nach links ). Foto: VdK LV / R. Schwarz

Waldkirch: Förderung
von Aktion Mensch

Ein wichtiger Schritt in Richtung
mehr Barrierefreiheit: Der Sozial-
verband VdK Waldkirch hat ge-
meinsammit dem Behindertenbei-
rat der Stadt eine Förderung der
Aktion Mensch erhalten. Mit den
Geldern soll für die Dauer eines
Jahres der Einsatz von Gebärden-
sprachdolmetschern in Waldkirch
ermöglicht werden.

Gerade für gehörlose und
schwerhörige Menschen sind Ge-
bärdensprachdolmetscher unver-
zichtbar, wenn es um gleichberech-
tigte Teilhabe am öffentlichen
Leben geht. Ob bei kulturellen
Veranstaltungen, städtischen Sit-
zungen oder Informationsveran-
staltungen – Dolmetscher ermög-
lichen, dass Informationen bar-
rierefrei zugänglich werden und
niemand ausgeschlossen bleibt.
Damit leisten sie einen entschei-
denden Beitrag, damit Inklusion in
Waldkirch nicht nur ein Ziel bleibt,
sondern im Alltag spürbar wird.

„Barrierefreiheit ist ein Grund-
recht und kein Luxus“, betont der
VdK Waldkirch. Mit der Förderung
durch Aktion Mensch könne nun
ein konkretes Angebot geschaffen
werden, das den Alltag vieler Men-
schen erleichtert.

Die Initiative zeigt: Zusammen-
arbeit lohnt sich. Dank des En-
gagements von Behindertenbeirat,
VdK Waldkirch und Aktion
Mensch wird Waldkirch in den
kommenden zwölf Monaten ein
Stück inklusiver. red

Frauenfrühstück mit Modenschau

Das VdK-Frauenfrühstück in Gundelsheim/Offenau hat schon Tradition
– und bringt immer wieder viele Frauen zusammen. Doch am 7. Juni erwar-
tete die Frauenrunde neben dem üppigen Frühstücksbuffet noch ein beson-
derer Höhepunkt: Eine Modenschau von Tines Fashion! An der lustigen
Runde änderte auch das regnerische Wetter nichts. Denn wozu gibt es
Schirme? Der Vormittag wurde schnell zum Nachmittag – und endete mit
Gesang, Sekt und guter Laune. Foto: VdK / OV Gundelsheim-Offenau

Im Apfelzügle in Ichenheim...

Mit dem Apfelzügle durch die Obstanlage des Hofes Neuhaus: Der
VdK-Ortsverband Ichenheim lernte auf seinem Ausflug in den Hegau so
manches über Äpfel und fuhr dann mit dem Bus weiter nach Meersburg
an den Bodensee zur herrlichen Seepromenade. Foto: VdK / OV Ichenheim

Beim Stadtfest mit dabei!

Zum 50-jährigen Jubiläum veranstaltete die Stadt Rheinstetten ein Fest
der Begegnung für alle Mitbürger: Drei Tage voller Musik, Genuss,
Mitmachaktionen und kulturellen Höhepunkten. Auch der Ortsverband
Mörsch nutzte die Gelegenheit, den Besuchern den Sozialverband VdK
am eigenen VdK-Infostand näherzubringen. Hierbei konnten die Stand-
helfer viele interessante Gespräche führen! Foto: VdK / OV Mörsch

...und auf der Draisine in Sontheim

Rundfahrten mit der Eisenbahn-Draisine: Das war das Highlight des Be-
suchs der Lebenshilfe Giengen beim VdK-Ortsverband Sontheim. Ermög-
licht durch die IGS, die ihr Gelände zur Verfügung stellte. Ein Dankeschön
an dieser Stelle an die IGS für die Nutzung der Räumlichkeiten und das
große Engagement. Es war ein schönes Fest! Foto: VdK / OV Sontheim



Reise und Erholung20 Zeitung Oktober 2025

Kaufe Modelleisenbahnen aller Hersteller und
Größen(Märklin,Fleischmann,Trix,Pico,LGBusw.)
sowie Blechspielzeug, Anlagen u. ganze Samm-
lungen. Tel.: (0177) 3 14 75 38 (rufe zurück).

Boomer-Paar sucht gut erhaltenes, freiste-
hendes und erschwingliches Häuschen in SH
(küstennah). kerstinvogt@freenet.de

Sammler kauft: Alte Reklameschilder u. alles
aus der alten Werbung. Tel: (0173) 8 05 11 51.

Redakteur schreibt, berät, plant Ihr Buch
oder Ihre Biografie. Mobil: (0 15 73) 3 73 93 91.

Rollstuhl Segway, 10 Jahre alt. Preis 2.000,-
EUR VB, Tel. 0176/47950810.

Private Gelegenheitsanzeigen Österreich

TOP IN PREIS & LEISTUNG

Familiengeführtes 3*Sterne Hotel
in Altenmarkt-Zauchensee

• ideal für Gruppenreisen
• Hallenbad & Wellnessoase
• Organisator wird für eine Nacht
zum Kennenlernen eingeladen

+43 6452/5529 · info@brueckenwirt.com
www.brueckenwirt.com

Österreich

Winterurlaub im
Hotel Silberfux im
Herzen der Ski amadé

7 traumhafte Übernachtungen
inkl. Verwöhn-Halbpension
ab € 847,- oder

inkl. 5 Tages Skipass für die
Ski amadé ab € 1197,50

Hotel Silberfux · Buchacker 4
A-5621 St. Veit/Pg. +43 641 561 24
info@hotelsilberfux.at

mehr Informationen auf

www.hotelsilberfux.at

7Nächte

ab € 847,-

Kur und Gesundheitsurlaub

Information & Buchung:

0971 918-0

Prinzregentenstr. 15
97688 Bad Kissingen
www.uibeleisen.com

ab€139,-*

SANATORIUM & GESUNDHEITSZENTRUM

*pro Person / Tag zzgl. Kurtaxe
**Anwendungen Mo.-So.

PRIVATE
PAUSCHALKUREN
Ihre „alles inklusive“ Zeit für die Gesundheit

Bequemer Fahrservice
direkt ab Ihrer Haustür möglich!

Inklusive Leistungen
• Unterbringung
im komfortablen
Zimmer

• Vollpension mit
Getränken zu den
Mahlzeiten

• Fachärztliche
Untersuchungen

• Verordnete Therapie-
anwendungen**

• Kaffee- & Teestunde
am Nachmittag

• Mineralwasser und
Obst für das Zimmer

DIE KUR

ZUWEIHNACH
TEN

UND SILVESTE
R

€ 799,–

Radon gegen Schmerzen
• Erhöhung der Lebensqualität
bei Rheuma, Arthrose und
Osteoporose
• Natürlich und schonend, ohne
schädliche Nebenwirkungen
• Entzündungshemmend
• Radonbäder sowie Trinkkuren,
Inhalationen und Spülungen
•Modernes Zentrum der
Schmerztherapie

Radon-Kur –MOBIL

Wettinquelle Bad Brambach – stärkste Radonheilquelle der Welt

Vorteilsnummer: 1125
8 Tage, 7 Nächte im DZ inkl. HP
• 1 Ärztliches Eingangsgespräch
• 3 Radon-Kohlensäure-Vollbäder
• 3 Radon-Inhalationen
• 7 Radon-Trinktherapien aus derWettinquelle
• 1 Natur-Vulkanit-Fangoteilpackung
• 1 Fangokneten
• 2 Tiefenmassagen mit TriggerGun
• Täglicher Eintritt in die Bade- und
Saunalandschaftmit Saunadorf BadBrambach

• u.v.m. für Sie!
Sächsische Staatsbäder GmbH
Wir beraten Sie gern!
037438 88-100

Jetzt Buchen!

ab 910 € p. P.

Baden
Trinken
Inhalieren
Spülen

Tel. 06648 - 540
Lindenstr. 5 | 36364 Bad Salzschlirf
info@kurparkklinik-badsalzschlirf.dee

Classic Kur
€ 799,–

eine Woche/VP ab

Ein- bzw. Zweiraum -
Appartements 36 oder 50
qm mit Dusche/WC, Loggia
und Pantryküche. Im Haus:
Hallenschwimmbad und
Fitnessraum

info@kurstift.org, Schillerstr. 7, 97769
Bad Brückenau, Telefon (09741) 84 – 0www.kurstift.org

Selbstständig leben, sicher betreut

– Ihr neues Zuhause mit Herz Mietpreis einschließlich vieler
Leistungen ab 1.289,51 €

Betreutes Wohnen

Wir wünschen Ihnen
eine angenehme Reise

und eine gute
Erholung

Mit oder ohne Kompagnon
Die einen Haustiere brauchen Artgenossen, andere nicht

Wellensittichen undMeerschwein-
chen sind soziale Kontakte zu ih-
resgleichen sehr wichtig. Zu einer
artgerechten Haltung gehört bei
ihnen, dass die Tierhalterin oder
der Tierhalter ihnen dieses Bedürf-
nis erfüllt. Andere Tiere wie Hunde
oder Hamster fühlen sich auch al-
leine wohl.

Meerschweinchen, Kaninchen,
Mäuse oder Vögel mögen Gesell-
schaft durch Artgenossen. Wellen-
sittiche etwa sind in Australien
beheimatet und leben dort in
Schwärmen in freier Wildbahn
ebenso wie andere Papageienvögel.
Vogelliebhaberinnen und -liebha-
ber, die in Wohnung oder Garten
viel Platz haben, halten deshalb
kleine Sittichkolonien in großzü-
gigen Volieren. Wer weniger Raum
hat, sollte einem Vogel wenigstens
einen zweiten Artgenossen in den
Käfig setzen. Das ist sehr wichtig,
damit sie sich nicht einsam fühlen.

Goldfische sind sehr soziale Tie-
re. Sie benötigen viel Platz und
gehören in einen Gartenteich.
Faustregel: Bei zehn Fischen sollte
der Teich 2000 Liter Volumen fas-
sen. Ein Goldfisch im Glas, der
immer nur im Kreis schwimmt, ist
also nicht glücklich. Bei Zier-
fischen im Aquarium gilt: So gut
wie alle Arten fühlen sich in der
Gruppe wohler. Ratsuchende wen-
den sich am besten an einen Zoo-
handel mit Aquaristikabteilung.

Der Einzelgänger unter den
Haustieren ist der Goldhamster.
Dieser mag es allerdings gar nicht,

wenn er tagsüber geweckt wird,
denn er ist nachtaktiv und braucht
darüber hinaus viel Beschäftigung.

Auch eine Schildkröte bean-
sprucht ihr Territorium für sich.
Allerdings hat sie eine hohe Le-
benserwartung von bis zu 80 Jahren
und ist nicht pflegeleicht. Sie fühlt
sich im Terrarium auf Dauer nicht
wohl, sondern benötigt ein Freige-
hege und muss für einen ausge-
glichenen Vitamin-D3-Haushalt
Sonnenlicht tanken können. Au-
ßerdem hält sie Winterruhe. Schild-
kröten sind keine Kuscheltiere und
sollten nicht an ihrem Panzer hoch-
gehoben werden. Das versetzt sie in
Panik, denn nur Fressfeinde wür-
den sie auf diese Weise ergreifen.
Man sollte sie nur äußerst selten
hochnehmen.

Die wenigsten Hauskatzen sind
typische Einzelgänger. In der Regel
sollten auch sie einen Artgenossen
an ihrer Seite haben. Doch immer
wieder gibt es Ausnahmen. Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter in
Tierheimen beraten gerne und
vermitteln vereinzelt auch Samt-
pfoten, die lieber alleine sind.

Treuer Gefährte

Die Bindung zwischen Mensch
und Hund hat eine lange Ge-
schichte. Der Haushund stammt
vom Wolf ab, der einst im Rudel
lebte. Menschen haben zu einzel-
nen Wölfen bereits vor über 20000
Jahren eine Beziehung aufgebaut,
um sie als Jagdhilfe sowie Beschüt-
zer menschlicher Siedlungen zu
gewinnen. Die enge Freundschaft
von Mensch und Hund ist auch in
Literatur und Film ein Thema.
Stars auf vier Pfoten begegnen uns
in Jack Londons „Wolfsblut“, in der
Serie „Lassie“ mit dem wohl be-
kanntesten Collie der Fernsehge-
schichte, sowie in Polizeiserien
wie „Kommissar Rex“. Die Vierbei-
ner haben Herrchen oder Frauchen
als Sozialpartner akzeptiert und
können alleine gehalten werden –
vorausgesetzt, sie bekommen viel
Aufmerksamkeit. Hunde freuen
sich, beim Gassigehen Artgenos-
sen zu treffen. Sie beschnuppern
sich, tollen herum, und manchmal
schließen sie Freundschaften.

Elisabeth Antritter

Wellensittiche sind sehr gesellig. Werden sie als Haustiere gehalten,
sollten sie mindestens zu zweit sein. Foto: imago/STAR-MEDIA

Ein Hund gehört zur Familie, er hat eine starke Bindung an denMenschen.
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Harz

• 5 Tage / 4 Übernachtungen HP+ inklusive umfangreiches Wohlfühl- und Erlebnispaket
(u.a. Minibar mit täglich kostenfreien Softgetränken, Begrüßungsdrink, Live-Musik, u.v.m.)

• 4 Abendessen vom großzügigen Buffet inkl. Eis und aller Getränke zu den Mahlzeiten
• 20%Rabatt auf Hotel-Wellness-Angebot + 10%Rabatt auf Hotel-Friseur-Angebot*
• Wertgutschein Hotel-Shop

• 1 x 4-Tages-HarzCard - die All-Inclusive-Card
Freier Eintritt zu über 100 abwechslungsreichen Erlebnissen - von Seilbahnen,
Bergwerken und Thermen bis hin zuMuseen, Burgen, Tierparks und
Naturabenteuern für die ganze Familie

MODERNES THEMENHOTEL · BUFFET-RESTAURANT · BARS BURGCAFÉ · EVENTS · LIVE-MUSIK · WELLNESS · FRISEUR

Gaumenfreuden · Entertainment · Wellness · Erlebnisse und noch vielesmehr!
Burg-Harz-Horizonte Special

BURGHOTEL WERNIGERODE GMBH & CO. KG · LANGER STIEG 62 · 38855 WERNIGERODE · TEL +49 (0)3943 / 5164-0 · WWW.HASSEROEDER-BURGHOTEL.DE

Ihr Komplettpreis je Erw.
im DZ 444,00 €

Kinder 5-15J stark ermäßigt. Kinder 0-4J kostenfrei.
Zzgl. WE-Zuschlag 15,00€/Erw./Nacht (Fr&Sa).

Jetzt bis zu

35%
Vorteil!

*

Jetzt bis zu

Angebot gültig im Zeitraum 01.09. bis 21.12.25

AAAnnngggeeebbboootttsssppprrreeeiiisss iiinnnkkklll. MMMwwwSSSttt. zzzzzzggglll. KKKuuurrrtttaaaxxxeee.
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Niederbayern

Wohlfühlwoche Haus Nürnberg in Bad Füssing
App.mitKü/Bad/Balk., f.2P.:10xTherme,6xMass.,
6xMoorp., f.2P:7Üab 696€,14Üab1378€; f.1P.:7Ü
ab 467€,14Üab920€,Heilig-Geist-Str.1,94072Bad
Füssing, www.haus-nuernberg.de, Tel.: (08531) 21141

Bad Füssing: App. mit Lift, Balkon/Terr., ab 26€
f. 2P., (0 85 31) 7 04 95 11, www.haushanna.com

Bad Füssing: sehr schöne, günstige FeWo f. 2 P,
55 qm, am Johannesbad, Tel.: (01 70) 8 31 65 84.

Bad Neualbenreuth: ****Fewo, ruh. Lage,
7 x ÜF, 5 x Thermalbad Sybillenbad, 1 x 3-Gänge-
Menü, p. P. 325 €, Tel.: (0 96 38) 4 98.

Oberpfalz

Schöne FW. an der Costa del Sol
www.cmijas137.de (Panoramabilder)

Ausland

Polen

(K)urlaub u.a. Usedom, 7 Tg, HP, Hotel°°°°
ab € 198,–, optional Hausabholung & Anwd.
JAWA-Reisen.de (GmbH), Giersstraße 20,

33098 Paderborn, % 05251/390 900

Schwarzwald

Nordschwarzwald, Fewo, EG, Südterrasse,
WLAN, Imkerei, T. (07235)7289, www.bee-inn.de

Teutoburger Wald

Bad Salzuflen, Fewo an der Promenade,
1A-Lage, priv. Garten, überdachte Terr., Telefon:
(05222) 15217, fewobadsalzuflen@gmail.com

Bodensee

Sommer- und Herbst-Urlaub
am Bodensee

1- u. 2-Zi.-App. m. Balkon u. Seesicht,
eigener Strand, 2 rollstuhlger. App.,
Aufzug, Babybett, Hochstuhl. Früh-
stück auf Anfrage. Herbstangebote
ab 11.10.2025. Prospekt anfordern.
Sommerhof Rauber, Seestraße West 12,
88090 Immenstaad, www.sommerhof-
bodensee.de, Telefon: (0 75 45) 93 11 10
E-Mail: info@sommerhof-bodensee.de

Spessart

Bayern

Servus
Urlaub.

Komfortabel.
Barrierefrei.
Für Alle.

Barrierefrei Gipfel,
Landschaften, Städte,
Kultur, Genuss und
Traditionen entdecken!

Einfach den QR-Code scannen
und barrierefreie Urlaubs-
optionen in Bayern entdecken.

erlebe.bayern/urlaub-fuer-alle

Nordsee · Ostsee

Barrierefreier Bungalow, freist. und ebenerdig, in
Dorum/Nordsee, strandnah, Südbalkon, eigener Strand-
korb, 2 SZ, für Senioren/Allergiker – keine Haustiere.
Telefon: (0 63 62) 57 75, www.ferienhaus-belair.de

Kaiserbad Heringsdorf/Ostsee – Ferienwohnung,
strandnah, Garten, Hunde willkommen, viele
freie Termine, ab € 85,–, Tel.: (01 74) 6 88 28 35.

Westerland/Sylt: Seeblick, Balkon, 2 Pers., Fewo direkt
am Strand, Hs. Metropol, 8. Etage, Telefon: (0 69) 63 49 19.

Westerland/Sylt: schöne, gemütl. Fewo, strandnah,
Südbalkon, 2-3 Pers., Tel.: (08651) 770474

Eifel / Mosel / Hunsrück

Inh. Fam. Carsten Hansen · Mühlenweg 2a · 56290 Mörz · T. 06762/8627 · info@hotel-zummuehlental.de · www.hotel-zummuehlental.de

Herbst & Weinlese, zwischen Rhein & Mosel – Nähe Cochemzwischen Rhein & Mosel – Nähe Cochem
Jetzt
buchen!

Barrierefreie FeWo (65m2), Panoramablick, ab € 65/Tag/ab 2 Pers. – Halbpension zubuchbar!
4 Tage / 3x Ü/HP ab € 199 p.P./DZ Frühstücksbuffet, abends Genießerbuffet mit Vorsuppe & Nach--

tisch, 1x Mosel-Schifffahrt, Nähe Hängebrücke Geierlay

Weihnachts- und Silvesterangebot anfordern

Schwimmbad & Sauna★ Lift
★ Zugang barrierefrei★

Fam. gef. Hotel bei Bernkastel-Kues (5 km), 90 B.,
Du/WC/TV, Moselterrasse, Liegewiese, Kegelbahn.
Zentral gelegen fürWander-/Radtouren und herrl.
Ausflüge: z.B. Trier (35 km), Luxemburg (60 km).
www.hotel-winzerverein.de · Tel. 0 65 32 / 23 21
HBG Scheer GmbH & Co. KG · Burgstraße 7 · 54492 Zeltingen

/ 23 2

Sparpreis:
5x HP ab 480,- €
7x HP ab 660,- €
Gruuppppenpreis auf Anfrage

Urlaub direkt an der Mosel

Barrierefreier Mosel-Urlaub

Weingutshotel „St. Michael“ Inh. Michael Quint
Moselweinstr. 4 · 54487 Wintrich bei Bernkastel

Tel. 0 6534 - 2 33 · info@erbhof-st-michael.de
www.erbhof-st-michael.de

3 Nächte mit HP (4-Gänge) p.P./DZ € 329,-
5 Nä. bei Anr. So, 3x HP (4-Gänge) p.P./DZ € 449,-

inkl. Weinprobe & Kellerbesichtigung

Traditionsreiches Weingutshotel, Großzügiger Parkplatz,
Neues Gästehaus mit Aufzug und Tiefgarage. Eingang,
Restaurant und Frühstücksraum stufenlos erreichbar. Alle
Zimmer (35 qm) mit Moselblick und barrierefrei; alle
Bäder (12 qm) mit Tageslicht, 3 Bäder rollstuhlgerecht.
Sanitätshaus und Pflegedienst bei Bedarf verfügbar.

Barrierefrei

Angebot 2025
7ÜN p.Pers.

ab429€
inkl. Halbpension

Frühstücksbüfett mit frischen Bäckerbrötchen
und Schmanckerln aus eigener Metzgerei, abends
3-Gang-Wahlmenü, mit Aufzug, Prospekt anf.

Gasthof-Hotel-Metzgerei, Zum Goldenen Adler
Lohrer Straße 2, 96176 Pfarrweisach

Tel. 09535/269, info@gasthof-eisfelder.de
www.gasthof-eisfelder.de

Franken

Oberfranken, Nähe Bad Staffelstein, Thermal-
bad, 2 FeWos 50 qm, Balkon, pro Tag für 2 Pers.
€ 46,–, WLAN, Prosp. anf., Tel.: (09573) 235387,
www.ferienwohnungen-elker.de

Fränk. Seenland, sehr schöne Fewos, ideal zum
Wandern, Radfahren, Badezugang 200m, Tel.:
(09 11) 88 44 11, www.seenland-wiesengrund.de

Fränkisches Seenland Fewos u. Fehaus, Angler
(eig. Gewässer), Hundefreunde (eingez. Hunde-
wiese und -geräte), Wander- und Radweg ab Haus.
www.gaestehausandrea.de, Tel.: (0 98 37) 12 40.

Odenwald

Allgäu

Familiäre Pension im Ob. Allgäu bietet an: kl.
DZ, 16 qm, DU, WC, Föhn, TV, p. Tag/Pers. 28€,
DZ 21 qm, DU, WC, Föhn, TV, Balk., p. Tag/Pers.
36€, DZ 26 qm, DU, WC, Föhn, Kühlschr., TV, p.
Tag/Pers. 41€, DZ, Wohn- u. Schlafr., 35 qm, DU,
WC, Föhn, Balk., Flach-TV, einger. Küchenz., 43€
p. Tag/Pers., App. 45 qm, Wohn- u. Schlafr., DU,
WC, 2 Waschb., Föhn, Balk., Flach-TV, einger.
Küchenz., 45€ p. Tag/Pers., Fewo 60 qm f. 2-4
Pers., KÜ m. Essecke, Wohn- u. Schlafr., 9 m
Balk., Flach-TV, 74€ p. Tag/2 Pers., jede weit.
Pers. 12€ p. Tag, inkl. aller Wäsche. Frühst. u. HP
extra buchbar. Wohng. nur ab 5 T. Aufenthalt zu
mieten, 1 Hund p. Tag 4€, Pension Alpenblick,
Tel.: (08321) 81632, info@alpenblick-kinkel.de,
www.alpenblick-kinkel.de

Bayerischer Wald

Innhhaber: Alfred Binder
FFreihofeerr SStr. 66
941244 BBüücchlbbeergg
TTeell. 088550055--99000077--00
iinfo@@hhoottelbinddeerr.de
www.HotelBinder.de

I hh b Alf d Bi dhh b lf d i d

URLAUBSHOTELURLAUBSHOTELLLDenken SieDenken Sie JETZTJETZT an Ihre Vereinsausflug 2026!an Ihre Vereeeinsausflug 2026!
Schönes Hotel zwiscchenn PPaassauu && Nationalpark Bay. Wald
Alle Zimmer mit DU/WCC,, FFöön, Teleffoonn, Sat-TV. Hallenbad (33°C),
Sauna, Dampfsauna, FFarrbblichtt--SSauunnaarriiuumm, Solaarriiuum, Kräutersauna,
Solebad, Rosenbadd, Fiitnessraum undd RRuhhepaavvillon,, LLift,, 2 Kegel-
bahnen, windgesschhüützte Terrasssee. FFrrüühhssttüücckksbuffffett,, MMeenüüwaahhl..

Übernachtungennnnnnmmmmmiiiitttttt HHHHHalbpppppeeeeeennnnnnsssssiiiion ppppp...PPP.... iiimmmDDDDZZZZÜbernachtungenmit Halbpension p.P. im DZ
inkl. 1 x Reiseleitunggggg ffffüüüüüüür eine Taggesfahrtinkl. 1 x Reiseleitung für eine Tagesfahrt

€33333344444400000,,,--340,-55

Anzeigenschluss
für die Ausgabe
November 2025:

9. Oktober 2025

Nicole Kraus

nicole.kraus@markomgroup.de

Telefon: (0 15 79) 2 61 27 44

Genießen Sie den
Herbst!
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Die Frau mit dem Scannerblick
Locationscouts suchen für Film, Fernsehen und Werbung passende Drehorte – Christine Schneider gibt Einblicke in ihre Arbeit

Die „Schwarzwaldklinik“ besuchen
40 Jahre nach der TV-Premiere
immer noch viele Fans, ebenso die
Drehorte der „Pfefferkörner“ in
Hamburgs Speicherstadt. Die
meisten Straßen, Plätze undWoh-
nungen in Filmen, Spots und Serien
bleiben für das Publikum hingegen
unbekannt. Derartige Schauplätze
vorab ausfindig zu machen, ist die
Aufgabe von Locationscouts.

Die holzvertäfelten hohen Wän-
de, die großen, weißen Decken-
lampen und der Parkettboden ha-
ben den Filmemachern sofort ge-
fallen. Christine Schneider hat den
Hörsaal in der Hochschule Mün-
chen als Schauplatz für die Ge-
richtsverhandlung im neuen Film
„Karla“ (Kinostart am 2. Oktober)
vorgeschlagen. Doch dieser war
dem Team um Regie, Szenenbild
und Kamera zu groß. Da sie ihn
trotzdem gerne nutzen wollten,
entstand die Idee, darin eine
Traumsequenz zu drehen, die ur-
sprünglich nicht vorgesehen war.

Wahre Geschichte

Seit 15 Jahren sucht Christine
Schneider für Produktionsfirmen
von Filmen, Serien und Werbe-
spots passende Drehorte. „Karla“,
Kinodebüt der Regisseurin Chris-
tina Tournatzés, gehörte zu ihren
bisher spannendsten und aufwen-
digsten Projekten, berichtet die
Oberbayerin. Der Film, der zuletzt
beim Münchner Filmfest zwei Prei-

se gewann, erzählt die wahre Ge-
schichte der zwölfjährigen Karla,
die 1962 bei einem Familienaus-
flug wegrannte, zur Polizei ging
und ihren Vater wegen sexuellen
Missbrauchs anzeigte.

Als Locationscout hatte Schnei-
der die Aufgabe, passende Motive
in München und Umgebung zu
finden. Ein wichtiges Kriterium
war dabei die Zeit, in der die Ge-
schichte spielt: Bei „Karla“ muss-
ten es Gebäude und Straßen sein,
die in die 1950er- und 60er-Jahre
passen. Neben dem Gerichtssaal
waren unter anderem ein Mäd-

chenwohnheim, Straßen in der
Nähe des Münchner Polizeipräsi-
diums, eine Arztpraxis und schma-
le, dunkle Flure gefragt. Letztere
waren ein Leitmotiv der Regisseu-
rin. Sie wollte anhand dieser Gän-
ge erzählen, wie Karla „durch et-
was hindurchgehen“ muss.

Da Schneider für die Recherche
nur rund drei Monate Zeit hatte,
ging sie mehrgleisig vor. Bei der
Architektenkammer und beim
Bayerischen Landesamt für Denk-
malpflege bekam sie Tipps zu ent-
sprechenden historischen Gebäu-
den. Mit dem Rad fuhr sie durch

die Münchner Innenstadt und
schaute nach passenden Orten.
Um Innenräume zu finden, kon-
taktierte sie Eigentümer und Nut-
zer von Gebäuden aus der Zeit der
Handlung. Wenn Schauplätze in-
frage kamen, machte sie Fotos,
klärte mit den Verantwortlichen,
ob, wann und wie lange dort ge-
dreht werden könnte. Für Straßen
und Plätze in München kontak-
tierte sie das zuständige Büro im
Mobilitätsreferat der Stadt.

Schließlich stellte sie für die Pro-
duktionsfirma eine Datei mit zahl-
reichen Fotos und Infos zu den

möglichen Drehorten zusammen
und organisierte eine Ortsbege-
hung. Dann legten die Filmema-
cher die Motive fest, und der Auf-
nahmeleiter klärte Drehgenehmi-
gungen und Honorare. Manche
Locations fallen noch dem Schnitt
zum Opfer, sodass Schneider erst
nach Fertigstellung erfährt, welche
im Film zu sehen sind.

Echte Schauplätze

In großen Produktionen arbeiten
oft mehrere Locationscouts zu-
sammen, wie Roland Gerhardt,
Vorsitzender des Bundesverbands
Locationscouts, berichtet. Echte
Schauplätze haben mehrere Vor-
teile, erklärt er: „Sie sind authen-
tisch, müssen nicht teuer aufgebaut
werden, und im Gegensatz zu
künstlichen Kulissen kann der
Kameramann auch schon mal um
das Motiv herumgehen und eine
andere Perspektive wählen.“ Mit
seinem Team von „Location Net-
worx“ hat er eine Kartei mit 15000
Motiven: „vom Gullydeckel bis
zum Militärgelände“.

Christine Schneider schätzt die
Abwechslung ihres Jobs. So wer-
den immer wieder neue Motive
angefragt. Zuletzt schaute sie sich
Metzgereien, Gärtnereien und
Bauernhöfe an. Sie räumt ein, dass
sie nicht einmal bei einem Spazier-
gang ihren Beruf vergessen kann:
„Ich habe halt inzwischen einen
Scannerblick für mögliche Loca-
tions.“ Sebastian Heise

Christine Schneider in einem Hörsaal der Hochschule München, in dem eine Traumsequenz des aktuellen
Kinofilms „Karla“ gedreht wurde. Foto: Sebastian Heise

Entspannen mit Nadel und Faden
Stricken und Nähen fördern die Gesundheit

Stricken und Nähen sind mehr als
nur Hobbys. Die kreative Arbeit mit
Stoffen und Garnen fördert die
Feinmotorik sowie die Vernetzung
der Nervenzellen im Gehirn, baut
Stress ab und kann sich positiv auf
die Gesundheit auswirken.

Die Nadeln klappern, die Näh-
maschine summt: Wiederkehrende
Bewegungen und sanfte Geräu-
sche beruhigen den Geist und
schaffen Abstand zum Alltag. Wer
etwas mit seinen Händen anfertigt,
denkt nicht über andere Probleme
nach. Masche für Masche, Stich
für Stich entsteht etwas Neues.
Während man sich auf den Stoff
oder das Strickmuster konzen-
triert, erlebt man einen Zustand
vollkommener Vertiefung im Au-
genblick – fast schon wie Medita-
tion.

Zahlreiche Studien belegen, dass
Handarbeiten eine gesundheitsför-
dernde Wirkung haben. Die rhyth-
mischen, sich wiederholenden
Bewegungen aktivieren den Para-
sympathikus, der für die Entspan-
nung zuständig ist. Dadurch senkt
sich der Puls, der Herzschlag ver-
bessert sich, der Blutdruck sinkt.
Auch der Atem wird tiefer und
gleichmäßiger. Zudem schüttet der
Körper den Botenstoff Serotonin
aus, der beruhigende Wirkung hat
und chronische Schmerzen lindert.

Stricken, Nähen und andere
Handarbeiten verbessern auch die
emotionale Stabilität. Das End-
ergebnis – sei es ein Schal, ein

Pulli oder eine Hose – macht stolz,
gibt Selbstvertrauen und stärkt die
Zufriedenheit.

Kein Wunder, dass textiles Wer-
ken auch in der Therapie einge-
setzt wird – insbesondere bei
Menschen, die psychische und
emotionale Herausforderungen zu
bewältigen haben. Der Umgang
mit Wolle und Stoffen spricht alle
Sinne an, fördert Kreativität und
kann helfen, die eigenen Gefühle
auszudrücken. Angstzustände und
Depressionen können so gemildert
werden.

Nicht zuletzt vermuten Wissen-
schaftler, dass Handarbeiten auch
vor einer Demenzerkrankung
schützen können. Hierzu liegen
jedoch noch keine Studien vor. ali

Gedanken auf Wanderschaft
Tagträume können für das Gehirn wie ein Kurzurlaub sein

Sie helfen demGehirn, sich zu ent-
spannen, und bieten eine Flucht
aus dem Alltag: Tagträume. Die
Gehirnforschung zeigt, dass dabei
besonders die rechte Gehirnhälfte
aktiviert wird, die für Kreativität
und Fantasie zuständig ist. Hatten
Tagträume früher ein schlechtes
Image, sieht die Wissenschaft
heute viele positive Aspekte darin.

Tagträume sind spontane Ge-
dankenspiele, die uns in eine an-
dere Welt entführen, während wir
wach sind. Der Unterschied zum
nächtlichen Träumen liegt vor al-
lem darin, dass man bei vollem
Bewusstsein ist. „Wenn wir mit
unseren Gedanken von der eigent-
lichen Situation abschweifen, in
der wir uns gerade befinden, wer-

den solche Tagträume häufig als
Aussetzer unserer Aufmerksam-
keit abgetan“, heißt es in einer
Studie des Max-Planck-Instituts
für Kognitions- und Neurowissen-
schaften in Leipzig und der Uni-
versität York in England. Doch
genau das Gegenteil könne der Fall
sein: „Wenn wir gezielt unseren
Gedanken nachhängen, arbeiten
bestimmte Hirnstrukturen sogar
effektiver zusammen.“

Untersucht haben die Neurowis-
senschaftlerinnen und -wissen-
schaftler diese Zusammenhänge
mithilfe von Fragebögen und an-
schließender Magnetresonanz-
tomografie. Zunächst sollten die
Teilnehmenden der Studie selbst
einschätzen, wie stark Aussagen
wie „Es passiert mir häufig, dass

meine Gedanken spontan abdrif-
ten“ oder „Ich erlaube mir, meinen
Gedanken freien Lauf zu lassen“
zutreffen. Ihre Angaben zu den
Tagträumen wurden dann in Zu-
sammenhang mit ihren Hirnstruk-
turen und deren Zusammenwirken
gebracht.

Bewusste Auszeit

Die Studie kommt zu folgender
Erkenntnis: „Neben dem unge-
wollten, spontanen Abschweifen
der Gedanken existiert eine weite-
re Form, bei der wir uns bewusst
dafür entscheiden, unseren Ge-
danken nachzuhängen. Sie kann
uns als eine Art mentale Probe-
bühne dienen, auf der wir gedank-
lich zukünftige Ereignisse durch-
spielen oder aktuelle Probleme
lösen.“ Die Hirnströme wechseln
dann von Beta-Wellen (man ist
konzentriert und geistig aktiv) auf
Theta-Wellen (man ist tief ent-
spannt).

Fazit: Wer seine Tagträume kon-
trollieren kann, profitiert davon.
Das bedeutet, sie zu unterdrücken,
wenn etwas anderes wichtiger ist,
und ihnen freien Lauf zu lassen,
wenn es möglich ist – etwa bei
Routinetätigkeiten wie Putzen und
Aufräumen, beim Zugfahren oder
beim Spazierengehen. Tagträume
haben also nur dann einen Nach-
teil, wenn man sich in ihnen ver-
liert und dabei den Alltag vergisst
oder vernachlässigt.

Petra J. Huschke
Tagträumen entspannt und lässt Ideen sprießen. Beim Loslassen entsteht
Raum für Kreativität. Foto: imago/Shotshop

Stricken macht Freude und wirkt
meditativ. Foto: imago/Westend61
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Aktiv mit Rollator
Kassenmodelle sind allerdings oft schwer und unhandlich

Stiftung Warentest hat kürzlich
Rollatoren genauer untersucht. Die
Standardmodelle, die die gesetzli-
che Krankenkasse zahlt, konnten
hier nicht überzeugen. Doch ein
passendes Modell kann im Alltag
Freiräume eröffnen. Wie man ein
solches findet, erklärt Christine
Gaszczyk. Sie berät seitmehr als 20
Jahren beim Sozialverband VdK
Berlin-Brandenburg zu Hilfsmitteln.

Christine Gaszczyk empfiehlt,
sich vor dem Kauf zu überlegen,
welche Defizite die Gehhilfe aus-
gleichen soll und wofür sie am
häufigsten gebraucht wird. Die
Nutzung – ob drinnen oder drau-
ßen –, eigene körperliche Ein-
schränkungen und das Budget
bieten eine gute Orientierung.

Rollatoren kann man privat kau-
fen oder über die Krankenkasse
beziehen. Diese übernimmt bei
gesetzlich Versicherten in der Regel
die Kosten für ein Standardmodell.
Wer ein leichtes, gut faltbares und
geländetaugliches Modell möchte,
muss den Aufpreis selbst zahlen.
Auch Ankipphilfen, gefederte Rah-
men oder leichtgängige Bremsen
kosten meistens extra.

Standardmodelle schnitten in
dem Test der Stiftung Warentest
schlecht ab. „Sie sind groß, schwer
und unhandlich“, fasst Projektlei-
terin Anke Scheiber das Ergebnis
zusammen. „Sie sind eine gute
Stütze und helfen beim Transport
von Speisen, haben aber sonst kei-
ne Vorteile. Sie eignen sich daher
als Zweitrollator für zu Hause.“

Hilfsmittel wie Rollatoren sollen
die Mobilität, Selbstständigkeit
und Teilhabe ihrer Nutzerinnen
und Nutzer sicherstellen. „Wenn
Standardmodelle diesen Zweck
nur unzureichend erfüllen, muss
die Finanzierung von Hilfsmitteln
durch die gesetzliche Krankenver-
sicherung auf den Prüfstand“,
fordert VdK-Präsidentin Verena
Bentele. Hier müsse auch der As-
pekt der gesellschaftlichen Teilha-
be berücksichtigt werden.

Pauschale und Zuzahlung

Mit einer Verordnung, die die
Hausärztin oder der Hausarzt oder
bei Muskelerkrankungen eine Neu-
rologin oder ein Neurologe ausstellt,
liegt die Pauschale, die die Kranken-
kassen zahlen, meist bei 60 bis 100
Euro. Die Modelle bleiben Eigentum
der Krankenkasse und werden als
Leihgabe bereitgestellt. Für die Ver-

sicherten fällt eine Zuzahlung zwi-
schen fünf und zehn Euro an.

„Besondere Anforderungen müs-
sen als medizinisch notwendig be-
gründet und auf dem Rezept ver-
merkt werden“, erklärt Gaszczyk.
Das können ergonomisch geformte
Griffe und leichtgängige Bremsen
bei Arthritis oder eine Rückenstüt-
ze für sicheres Sitzen bei einer
Durchblutungsstörung sein.

Verschiedene Modelle

Sie empfiehlt, die Verordnung
für alle Fälle zu kopieren oder zu
fotografieren und bei der Kranken-
kasse einzureichen. Dort erfahren
Versicherte, welche Sanitätshäuser
Vertragspartner ihrer Kranken-
kasse sind und erhalten den voll-
ständigen Schriftverkehr.

„Man sollte verschiedene Model-
le ausprobieren“, sagt die Expertin.
Das ist in Sanitätshäusern, Hilfs-
mittelzentren, auf Messen und
Aktionstagen möglich, oft auch im
Bekanntenkreis. „Das Modell, mit
dem man besser laufen kann als
ohne, ist oft das richtige.“ Auch die
Bremsen, das Sitzen und Zusam-
menfalten sollte man testen.

Wer ein gebrauchtes Modell kau-
fen oder einen Rollator im Internet
oder Discounter erwerben möchte,
sollte sich von Bekannten mit tech-
nischem Sachverstand unterstützen
lassen. „Es ist wichtig, die Gehhilfe
auf die richtige Körpergröße einzu-
stellen, Bremsen und Schrauben zu
prüfen“, sagt Gaszczyk.

Die Pauschale der Krankenkas-
sen enthält die Kosten für Anschaf-

fung, Wartung und Reparatur.
Gesetzlich Versicherte haben einen
Anspruch auf eine fachgerechte
Einführung in den Umgang mit der
Gehhilfe. Dehalb sollte im Sanitäts-
haus die Griff- und Sitzhöhe indi-
viduell angepasst und das richtige
Fahren, Sitzen und Bremsen erklärt
werden. Dort sind auch Fragen, wie
etwa nach Stolperfallen oder zum
sicheren Manövrieren auf un-
ebenem Gelände, sinnvoll. „Es ist
wichtig zu wissen, dass man im
Rollator läuft und ihn nicht vor sich
herschiebt“, erklärt Gaszczyk.

Schwieriger Umtausch

„Es lohnt sich, etwas mehr für
den Rollator auszugeben“, ist sie
überzeugt. Doch niemand solle
sich bei der Auswahl unter Druck
setzen lassen. Sie rät, hier jemand
Vertrauten zur Unterstützung mit-
zunehmen. Wer sich unsicher ist,
sollte den Lieferschein nicht unter-
schreiben und sich erneut beraten
lassen. Ein Umtausch ist oft
schwierig. Und wer trotz Verord-
nung nicht das passende Modell
erhält, sollte sich zur Beratung an
die VdK-Geschäftsstellen vor Ort
wenden. Kristin Enge

Die Sonne genießen: Ein Rollator macht wieder mobil.

Gut gelaunt in den Tag
Studie bestätigt positive Wirkung von Koffein

Koffein ist nicht nur Muntermacher,
sondern auch Stimmungsaufheller.
Das haben Forschende der Univer-
sitäten Bielefeld und Warwick in
einer Studie herausgefunden. Die-
se wurde kürzlich in der Fachzeit-
schrift „Scientific Reports“ veröf-
fentlicht.

Wer regelmäßig Koffein konsu-
miert, ist nach einer Tasse Kaffee
meist in besserer Stimmung – be-
sonders dann, wenn sie am Morgen
getrunken wird. Die Befragten
gaben an, dass sie sich nach einem
Kaffee glücklicher und enthusias-
tischer fühlten, als wenn sie auf
das Getränk verzichteten.

Aber Koffein kann noch mehr:
Unabhängig vom Zeitpunkt des
Konsums vertreibe es auch negati-
ve Stimmungen wie Traurigkeit
und Ärger. Dieser Effekt sei jedoch
weniger stark ausgeprägt, so die
Forschenden.

Überrascht waren sie von dem
Ergebnis, dass das Koffein bei ein-
zelnen Personen ähnlich wirkt.
Unabhängig von den Konsumge-
wohnheiten, von Depressivität,
Ängstlichkeit oder Schlafproble-
men der Teilnehmenden konnten

sie keine Unterschiede feststellen,
so Studienautor Justin Hachenber-
ger von der Universität Bielefeld.

Die Forschenden erklären die
stimmungsaufhellende Wirkung
des Koffeins damit, dass es die
Rezeptoren für Adenosin im Ge-
hirn blockiert. Deshalb könnte die
Aktivität von Dopamin zunehmen.
Dieses sorgt als Glückshormon für
gute Laune, während der Stoff
Adenosin entspannt und schläfrig
macht. Offen bleibt allerdings die
Frage, ob der stimmungsaufhellen-
de Effekt nur damit zusammen-
hängt, dass die Tasse Kaffee am
Morgen die Entzugserscheinungen
nach der Nacht verringert.

236 Erwachsene befragt

Für die Studie beantworteten
236 junge Erwachsene, die generell
Kaffee trinken, mehrmals täglich
einen Fragebogen auf dem Handy.
Hier wurden sie nach ihrer aktuel-
len Stimmung gefragt und danach,
ob sie koffeinhaltige Getränke zu
sich genommen hatten. Während
der rund vierwöchigen Analyse
gingen die Teilnehmenden wie
gewohnt ihrem Alltag nach. ken

Kleidung nach Jahreszeit
Ideen für mehr Ordnung im Kleiderschrank

Der Wetterwechsel im Herbst ist
ein guter Anlass, um im Kleider-
schrank aufzuräumen und auszu-
sortieren. Gleichzeitig kann die
Garderobe auf die kalte Jahreszeit
ausgerichtet werden.

Pullover und Jacken statt luftiger
Stoffe: Mit sinkenden Temperatu-
ren verändern sich die Anforde-
rungen. Wenn man ohnehin schon
beim Umräumen des Schranks ist,
kann man gleich mit System an die
Sache herangehen.

Farbe und Stil

Es ist sinnvoll, die Kleidungsstü-
cke nach Farben oder Anlass zu
sortieren. Außerdem lohnt es sich,
Schuhe und Accessoires wie Gür-
tel und Schals in Boxen aufzube-
wahren. Alternativ kann man
gleich ganze Outfits zusammen-
stellen.

Manche Teile, wie Shirts oder
Sportbekleidung, können das gan-
ze Jahr über getragen werden. Sie
sollten einen festen Platz im
Schrank bekommen, damit schnell
auf sie zugegriffen werden kann.

Das gilt umso mehr für Lieblings-
stücke. Am besten werden sie auf
Augenhöhe einsortiert. Ein guter
Überblick über die Garderobe
macht die Auswahl von Kleidungs-
stücken generell einfacher und
spart lästiges Suchen.

Je nach Platz, der zur Verfügung
steht, müssen Sachen weggepackt
oder einfach umgeräumt werden.
Wichtig: Wenn etwas eingelagert
wird, sollte es frisch gewaschen
und komplett trocken sein, um
Schimmel zu vermeiden und keine
Kleidermotten anzulocken.

Ein Saisonwechsel bietet sich
immer dazu an, eine Bestandsauf-
nahme zu machen: Welche Klei-
dung passt und gefällt noch? Feh-
len Knöpfe, oder sind Reißver-
schlüsse kaputt? Gibt es Löcher?
Eventuell kann einiges in Second-
Hand-Shops verkauft oder gespen-
det werden. Weitere Tipps: Um
Knitterfalten zu vermeiden, ist es
besser, manche Stücke hängend
aufzubewahren, als sie zu falten.
Übersichtlicher wird es im
Schrank, wenn grundsätzlich we-
nige, aber vielseitig kombinierbare
Teile angeschafft werden. pet

Ein gutes System im Kleiderschrank erspart lästiges Suchen und dadurch
auch Zeit. Foto: imago/Shotshop

Rollator-Test

Der Test ist in der September-
Ausgabe von StiftungWarentest
erschienen. Zudem kann er kos-
tenpflichtig auf der Webseite
heruntergeladen werden:

○ www.test.de/rollatoren
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Medien verstehen. Digital weiterwissen. Gemeinsam für Demokratie. #DigitalCheckNRW

Miteinander statt gegeneinander
– Menschlichkeit verbindet

Mach unseren kostenlosen Online-Selbsttest,
um deine digitalen Kompetenzen zu prüfen und
zu erweitern:www.digitalcheck.nrw

Ein Projekt von:

– Anzeige –
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Prüfung des Rentenkontos kann sich lohnen
Manchmal fehlen relevante Daten – Eine Kontenklärung kann die Altersbezüge erhöhen

Die Deutsche Rentenversicherung
führt für jede Versicherte und je-
den Versicherten ein Versiche-
rungskonto. Darin werden alle
Zeiten aufgeführt, die für die Ren-
te wichtig sind. Nicht immer sind
diese Daten vollständig. Deshalb
empfiehlt der VdK, diese zu über-
prüfen.

Versicherte, die mindestens fünf
Jahre in die Rentenversicherung
eingezahlt haben, bekommen ab
ihrem 27. Lebensjahr einmal im
Jahr eine Renteninformation. Die-
se zeigt den bisher erworbenen
Rentenanspruch auf, informiert
über die voraussichtliche Höhe
der Rente ab dem Rentenein-
trittsalter sowie über den aktuel-
len Stand im Fall einer Erwerbs-
minderungsrente.

Fehlerhafte Daten ändern

Ab dem 55. Lebensjahr wird die
jährliche Renteninformation durch
eine ausführliche Rentenauskunft
ersetzt, die alle drei Jahre ver-
schickt wird. Sie enthält detaillier-
te Informationen zu den gespei-
cherten Monaten und Jahren, die
auf die Rente angerechnet werden,
zu den erworbenen Entgeltpunk-
ten sowie zum voraussichtlichen
Beginn der Altersrente.

Versicherte können jederzeit
Auskunft über den Stand ihres
Versicherungskontos bekommen
und fehlerhaft gespeicherte Daten
ändern lassen. Die Überprüfung

kann sich lohnen, denn manchmal
liegen der Deutschen Rentenversi-
cherung (DRV) nicht alle Daten
vor. Eine Kontenklärung hilft, die
vorhandenen Angaben zu kontrol-
lieren und gegebenenfalls Lücken
zu schließen.

Wer schriftlich oder telefonisch
einen entsprechenden Antrag stellt,
bekommt per Post seinen Versiche-
rungsverlauf zugeschickt. Dieser
ist die Basis für die Berechnung der
Rente und sollte neben der Er-
werbstätigkeit auch Zeiten der
Schul- und Berufsausbildung, Ar-

beitslosigkeit, Krankheit, Kinder-
erziehung und Angehörigenpflege
erfassen. Jede Zeile mit Monats-
und Jahresangaben entspricht ei-
nem Versicherungszeitraum.

Fühlt man sich bei der Überprü-
fung unsicher, kann man sich pro-
fessionelle Hilfe holen, beispiels-
weise bei den Auskunfts- und
Beratungsstellen der DRV, bei eh-
renamtlichen Versichertenberate-
rinnen und -beratern oder beim
Sozialverband VdK. Korrekturen
und Ergänzungen können mit den
Kopien entsprechender Belege, wie

beispielsweise Schul-, Studien-
und Arbeitszeugnisse sowie Lohn-
abrechnungen, an die DRV ge-
schickt werden.

Vorzeitig in Rente

Manchmal liegen die Zeiten oder
Tätigkeiten schon länger zurück.
Dann helfen die DRV-Mitarbeiten-
den weiter. Oft wissen sie aus Er-
fahrung, wo man fehlende Doku-
mente möglicherweise noch be-
kommen kann. Für die gesetzliche
Rente nicht relevant sind private

Auszeiten oder selbstständige Tä-
tigkeiten ohne Beitragszahlung.
Solche Lücken bleiben bestehen.

Wer vorzeitig in Rente gehen
möchte, muss grundsätzlich mit
Abschlägen rechnen. Wie hoch
diese sind, erfahren Versicherte in
einer besonderen Rentenauskunft,
die sie ab dem 50. Lebensjahr be-
antragen können. Generell gilt: Für
jeden Monat, den eine Person frü-
her in Rente geht, werden 0,3 Pro-
zent abgezogen. Diese Abschläge
können ganz oder teilweise durch
vorherige Sonderzahlungen ausge-
glichen werden. Auch darüber in-
formiert die Rentenauskunft.

Der Sozialverband VdK ist sei-
nen Mitgliedern bei der Überprü-
fung der Renteninformation sowie
einem Kontenklärungsverfahren
gerne behilflich. Fragen Sie ein-
fach in Ihrer Geschäftsstelle nach!

Annette Liebmann
VdK-Beraterinnen und -Berater helfen den Mitgliedern bei Fragen rund um die Rente. Foto: VdK

Fragen zur Rente?

Die Deutsche Rentenversiche-
rung berät kostenlos zu den
Themen Rente, Rehabilitation
und zusätzlicher Altersvorsorge:

• (0800) 10004800, Montag
bis Donnerstag von 8 bis
19 Uhr sowie Freitag von
8 bis 15.30 Uhr

○ www.deutsche-rentenver
sicherung.de/DRV/DE/
Beratung-und-Kontakt/
beratung-und-kontakt_node.html

Nur für kurzfristige finanzielle Engpässe
Wegen hoher Zinsen: Dispokredite sollten nicht lange genutzt werden

Wer ein regelmäßiges Einkommen
hat, bekommt auf seinem Giro-
konto von seiner Bank in der Regel
einen Dispositionskredit, kurz:
Dispo, eingeräumt. Man kann sein
Konto bis zu einem festgelegten
Limit überziehen, zahlt dafür je-
doch fast immer Sollzinsen.

Ein dauerhaftes Minus auf dem
Konto kann schnell teuer werden,
besonders weil die Zinsen für jeden
Tag berechnet werden, an dem der
Dispo genutzt wird. Damit die Ban-
ken sicher sein können, ihr vorge-
strecktes Geld irgendwann zurück-
zubekommen, ist die Gewährung
eines Dispos an bestimmte Voraus-
setzungen geknüpft. Eine davon ist
ein regelmäßiges Einkommen, also
beispielsweise Lohn, Gehalt, Rente
oder BAföG. Beamtinnen und Be-
amte, öffentlich Beschäftigte, Men-
schen mit positiver Schufa oder auch
langjährige Kundinnen und Kunden
mit einem stabilen Konto werden
von Geldinstituten ebenfalls als
kreditwürdig eingestuft.

Es gibt aber auch Personengrup-
pen, denen Banken keinen Dispo
gewähren: Dazu gehören Menschen
mit unregelmäßigen oder niedrigen
Geldeingängen, wie Schülerinnen
und Schüler, Studierende ohne
BAföG oder Nebenjob sowie Ar-
beitslose. Darüber hinaus haben
Minderjährige, Personen mit negati-
vem Schufa-Eintrag, Menschen in
der Privatinsolvenz oder mit laufen-
den Pfändungen sowie Neukunden
ohne ausreichende Bonitätsprüfung

schlechte Karten, ihr Konto überzie-
hen zu dürfen. Sie können also nur
so viel Geld abheben, wie aktuell auf
ihrem Konto ist.

In welcher Höhe ein Dispokredit
eingeräumt wird, kann jede Bank
selbst entscheiden und hängt vor
allem vom monatlichen Geldeingang
ab. Als typischer Richtwert gilt das
Zwei- bis Dreifache des monatlichen
Nettoeinkommens. Liegt dieses bei-
spielsweise bei 2000 Euro, könnte
man von der Bank also einen Dispo-
kreditrahmen von 4000 bis 6000
Euro erhalten. Andere Faktoren, wie
die Zahlungshistorie und Kredit-
würdigkeit der Kundin oder des
Kunden sowie die Dauer der Konto-
beziehung, können die Kredithöhe
ebenfalls beeinflussen.

Ein Dispo wird stets unbefristet
gewährt, kann bei einer Verschlech-

terung der Vermögenslage jedoch
recht schnell vonseiten der Bank
gekündigt werden. Dies soll sich ab
dem 20. November 2026 allerdings
ändern, wenn eine EU-Vorgabe in
deutsches Recht umgesetzt wird.

Künftig sollen Banken dann einen
Dispo nicht mehr sofort, sondern
nur mit einer Frist von mindestens
zwei Monaten kündigen dürfen. Bei
übermäßigen Kontoüberziehungen
müssen die Banken den Betroffenen
zudem ein Angebot zur Ratenzah-
lung machen, um sie vor Zwangs-
vollstreckungen zu schützen. Außer-
dem sind neue Vorgaben für die
Prüfung der Kreditwürdigkeit vor-
gesehen. Mit diesen Maßnahmen
sollen Verbraucherinnen und Ver-
braucher in Zukunft besser vor
Überschuldung geschützt werden.

Große Unterschiede

Generell sollte ein Dispo nur
kurzfristig genutzt werden, um ei-
nen finanziellen Engpass zu über-
brücken. Schließlich können die
anfallenden Zinsen vorhandene
Geldprobleme weiter verschärfen.
Da Banken die Höhe der Dispozin-
sen selbst festlegen dürfen, gibt es
große Unterschiede. Das Spektrum
reicht von null bis 17 Prozent.
Durchschnittlich werden derzeit
knapp unter zehn Prozent an
Dispozinsen verlangt. Aber Ach-
tung: Wer auch den vereinbarten
Dispokredit überzieht, muss meist
noch deutlich höhere Zinsen zah-
len. Mirko Besch

Ein überzogenes Konto und die
fälligen Sollzinsen können für Ent-
setzen sorgen. Foto: imago/imagebroker

Wie ein zweites Sicherheitsschloss
Daten schützen mittels Zwei-Faktor-Authentisierung

Vorgänge übers Internet, die sen-
sible Daten verwenden, werden
häufig mittels der sogenannten
Zwei-Faktor-Authentisierung (2FA)
vor Fremdzugriffen geschützt. Um
beispielsweise Zugang zumOnline-
banking zu erhalten, muss man
zwei unterschiedliche Arten von
Identitätsnachweisen erbringen.

Bei Bankgeschäften übers Inter-
net ist 2FA bereits Pflicht. Auch bei
Behördenzugängen oder der Kom-
munikation mit Krankenkassen
müssen Nutzende ihre Identität
meist über einen zweiten, unab-
hängigen Faktor nachweisen. Das
kann ein biometrisches Verfahren
sein, wie Fingerabdruck oder Ge-
sichtsscan, oder ein Code, der von
einer Authenticator-App auf dem
Smartphone erstellt wird und dann
auf der Webseite eingegeben wer-
den muss.

Viele Menschen nutzen noch
immer dasselbe Passwort für ver-
schiedene Dienste und Benutzer-
konten. Geraten Passwort und
Nutzername in falsche Hände,
können Kriminelle auf die Daten
dieser Accounts zugreifen.

Die Verbraucherzentralen emp-
fehlen daher, 2FA auch bei Bezahl-
diensten wie PayPal und Klarna
sowie bei Social-Media-Profilen,
E-Mail-Postfächern und anderen
persönlichen Accounts zu nutzen.
Das Verfahren wird von den Be-
treibern oft optional angeboten
und fungiert dabei wie ein zweites
Sicherheitsschloss.

Mit 2FA lassen sich unbefugte
Zugriffe zwar nicht ausschließen.
Sie erschwert Hackern aber die
Arbeit. Selbst wenn sie das Pass-
wort kennen, benötigen sie noch
einen zweiten Faktor, um auf ein
Konto zugreifen zu können. mib

Persönliche Online-Accounts sollten mittels Zwei-Faktor-Authentisierung
gesichert werden. Foto: imago/Dreamstime
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Den Glauben an sich selbst stärken
Wer seine Selbstwirksamkeit trainiert, ist auch Herausforderungen wie der häuslichen Pflege besser gewachsen

Selbstzweifel hemmen Menschen,
schwierige Aufgaben anzugehen.
Wer sich auf seine Stärken besinnt,
kann Zweifel überwinden. Eine
Expertin gibt dazu einige Tipps.

In ihrem Beruf als Persönlich-
keitstrainerin trifft Ingrid Barouti
häufig Menschen, die an sich zwei-
feln. Deren Vertrauen in sich selbst
zu stärken, ist dann das A und O.
„Selbstwirksamkeit ist die Über-
zeugung, eine Aufgabe durch eige-
ne Fähigkeiten meistern zu kön-
nen“, erklärt die Expertin. Schon
für kleine Kinder sei es wichtig, zu
erleben, dass sie etwas durch ihr
Tun bewirken können und dabei
Erfolg sowie den Umgang mit Miss-
lingen lernen. „Werden sie ermutigt,
etwas auszuprobieren, wächst das
Selbstvertrauen“, sagt sie.

Eltern können in Sachen Selbst-
wirksamkeit Vorbild sein: „Wenn
meine Tochter oder mein Sohn
erlebt, wie ich mir selbst oder eben
meinem Kind etwas zutraue, dann
bestärkt dies auch mein Kind, sich
Herausforderungen zu stellen“,
betont sie.

Aktivitäten helfen

Selbstzweifel, die sich in Sätzen
wie „Ich kann das nicht“ widerspie-
geln, können jeden befallen. Aber
sie müssen nicht dazu führen, dass
sich eine Person von einer Idee oder
einem Vorhaben abbringen lässt.
Zweifel lassen sich oft überwinden.
Mehr an sich zu glauben, kann im-

mer wieder im Alltag trainiert wer-
den. So kann man Selbstwirksam-
keit sehr gut durch Bildung und
Weiterbildung aktivieren, idealer-
weise in Gemeinschaft.

Die Expertin nennt zudem Sport
und Bewegung sowie Musik und
Kunst als Tätigkeitsfelder, in denen
sich Menschen als selbstwirksam
erfahren können. „Hier kann man
sehr gut üben, sich und seine Fä-

higkeiten und Chancen realistisch
einzuschätzen“, weiß Barouti. Wer
herausfordernde Pläne umsetzt,
trainiert die Selbstwirksamkeit.
Man lernt dabei, mit Niederlagen
und Schwierigkeiten umzugehen
und gibt nicht so schnell auf, weil
die Erfahrung gezeigt hat, dass es
beim nächsten Mal oder auf ande-
re Weise besser gelingen kann.
„Man zögert nicht lange, wartet

nicht auf, den richtigen Moment‘,
sondern fängt an“, erläutert sie.

Hilfe für häusliche Pflege

Das Gegenteil von Selbstwirk-
samkeit ist das Erleben von Hilflo-
sigkeit. Ingrid Barouti hat ein Se-
minar mit dem Titel „Beruf und
Pflege“ entwickelt. In dem Kurs
berichten ihr pflegende Angehöri-

ge häufig, dass sie sich hilflos füh-
len. Sie bekommen von außen
Ratschläge wie „Denk doch auch
mal an dich“. Doch das ist nicht so
einfach. Denn Menschen, die ein
Familienmitglied pflegen, glauben
oft, sie müssten alles alleine schaf-
fen, stellt Barouti fest. „Es wäre
wichtig, dass sie lernen, ein wenig
Verantwortung abzugeben und
sich Unterstützung zu suchen. Je-
mand, der regelmäßig mit dem zu
pflegenden Elternteil spazieren
geht oder ihm vorliest, kann schon
entlasten“, rät die Expertin. Wenn
Eltern sich gegen eine solche Ver-
änderung wehren, steht dahinter
das Bedürfnis von Sicherheit und
Selbstbestimmung. Barouti be-
stärkt pflegende Angehörige, erste
mögliche Schritte zur Entlastung
behutsam auszuprobieren.

Ermutigung suchen

Menschen, die sich um ihre El-
tern kümmern, haben sich oft auf
einen kleinen familiären Kreis zu-
rückgezogen. Doch gerade sie brau-
chen auch Ermutigung von ande-
ren. „Meist geschieht das nicht, weil
sie kaum noch soziale Kontakte
pflegen. Da ist es umso wichtiger,
die eigenen vier Wände auch mal zu
verlassen.“ Barouti empfiehlt, sich
Verbündete zu suchen, sich also mit
anderen pflegenden Angehörigen
zu treffen, um sich über Schwierig-
keiten auszutauschen.

Elisabeth Antritter
○ ingrid-barouti.de

Mit einem Lächeln im Gesicht und einer positiven Einstellung etwas anzupacken, kann helfen, Herausforde-
rungen anzunehmen und zu meistern. Foto: imago/Rolf Poss

Kleine Kraftpakete
Walnüsse und Haselnüsse haben jetzt Saison

Harte Schale – leckerer Kern. Das
gilt für Walnüsse und Haselnüsse,
die jetzt geerntet werden. Wer sie
nicht im Garten hat, kann sie vie-
lerorts in der Natur sammeln oder
als heimische Ware kaufen.

Haselnüsse und Walnüsse sind
für Eichörnchen ein Leckerbissen,
Die energiereichen Nüsse bieten
den Tieren besonders im Winter
einen Nährstoffvorrat. Sie kna-
cken sie mit ihren Zähnen. Wir
Menschen behelfen uns anderwei-
tig, um ans Ziel zu kommen – mit
dem Nussknacker, der jetzt und
vor allem in der Vorweihnachts-
und Weihnachtszeit zum Einsatz
kommt.

Walnüsse und Haselnüsse mit
ihrer Energiedichte sind besonders
für Vegetarier und Veganer eine
gute Protein- und Fettquelle. Sie
bringen es auf mehr als 650 Kilo-
kalorien pro hundert Gramm.
Walnusskerne haben eine zarte
Konsistenz, schmecken leicht süß
und gleichzeitig etwas bitter. Ha-
selnüsse sind süßer und kräftiger.

In der Küche gelten beide als
Multitalente. Sie eignen sich für
süße und pikante Speisen, passen
zu Obst und Salat und sind auch
als purer Snack ein Genuss. Sie
bereichern Brot oder Müsli, Sup-
pen, Soßen, Püree und Pesto. Bei-
de Nusssorten sind ebenfalls eine
gute Zutat für Joghurt oder Quark.
Kuchen, Torten, Pralinen, Desserts
oder Plätzchen schmecken erst so
richtig mit einer nussigen Note.

Aus gerösteten Haselnüssen wer-
den Nougat, Krokant und schoko-
ladenhaltige Brotaufstriche herge-
stellt.

Die Walnuss wächst an einem
Baum, die Haselnuss an einem
Strauch. Beim Kauf von Walnüs-
sen und Haselnüssen gibt es die
Wahl zwischen ganzen, gehackten
oder gemahlenen Nüssen. Wer sie
selber erntet, sollte die Nüsse gut
getrocknet lagern, damit sie lange
halten, keinen Schimmel bilden
und nicht ranzig werden. Gleich
nach der Ernte ist es ratsam, einen
möglichen Wurmbefall zu über-
prüfen.

Es gibt auch Menschen, die aller-
gisch auf Nüsse reagieren. Diese
sollten unbedingt einen Arzt zu
Rate ziehen. Denn eine Nussallergie
kann lebensbedrohlich sein. pet

Nussknacker sind nützliche Helfer.

Der Aufwand lohnt sich
Tipps für eine schnelle und günstige Singleküche

Immer mehr Menschen in Deutsch-
land leben in einem Singlehaus-
halt. Lohnt sich das Kochen für sie
überhaupt? Buchautorin Angelika
Ilies erklärt, dass es grundsätzlich
besser ist, wennmanweiß, was auf
den Teller kommt.

Viele Alleinstehende denken,
dass sich der Aufwand für eine
Person nicht lohnt. Doch selbst zu
kochen, hat viele Vorteile, weil die
Gerichte meist gesünder und auch
kostengünstiger sind, als auswärts
zu essen oder zu Fertiggerichten
zu greifen.

Die Zubereitung einer Mahlzeit
für eine Person ist nicht wesentlich
aufwändiger und teurer als für
mehrere Personen, sagt Ilies: „Klei-
ne Mengen zu bekommen, ist über-
all möglich. Niemand wird das
Gesicht verziehen, wenn Sie nur
ein Steak, eine Paprika oder zwei
Äpfel kaufen.“ Viele Obst- und Ge-
müsesorten werden lose und nach
Gewicht angeboten. Auch die In-
dustrie hat sich längst auf die große
Zahl der Singlehaushalte einge-
stellt. „Natürlich eignen sich preis-
günstige Familienpackungen für
Alleinstehende nicht. Aber wenn
es sich um hochverarbeitete Pro-
dukte handelt, enthalten diese oft
zusätzliche Zutaten und Zusatz-
stoffe“, so die Expertin.

Um nichts wegwerfen zu müs-
sen, ist etwas Planung notwendig.
„Eine gut durchdachte Vorratshal-
tung, die den eigenen Vorlieben
entspricht, das Tiefkühlfach nut-

zen und Frisches immer nur für
wenige Tage einkaufen“, empfiehlt
Ilies. Zusätzlich sollte man alle
paar Tage im Kühlschrank nach-
schauen, was demnächst ver-
braucht werden sollte.

Größere Mengen kochen

Um Energie einzusparen, kön-
nen beispielsweise Kartoffeln,
Nudeln oder Reis in doppelter oder
dreifacher Menge gekocht werden.
Was nicht gleich verzehrt wird,
kann im Kühlschrank gelagert und
am nächsten Tag zu einem neuen
Gericht verarbeitet werden. Man-
che Speisen, etwa Suppen oder
Eintöpfe, lassen sich auch einfrie-

ren. Kuchenreste können ebenfalls
tiefgekühlt aufbewahrt werden.
Ilies empfiehlt auch den Einsatz
einer Heißluftfritteuse, die bei
kleinen Mengen deutlich weniger
Energie benötigt als ein Backofen.

Für die Singleküche besonders
geeignet sind Mahlzeiten, die ohne
großen Aufwand gekocht werden
können. „Besonders Gerichte, die
in einem Topf zubereitet werden,
und frisches Gemüse aus dem Wok
gehen schnell, sind gesund und
schmecken gut“, so die Buchauto-
rin. Im Wok kann man nicht nur
asiatische, sondern beispielsweise
auch gut italienische oder deutsche
Gerichte kochen.

Annette Liebmann

Eine frische Gemüse-Pilz-Pfanne ist schnell zubereitet und gesund.
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Ein Krimi mit sechs Richtigen
Ziehung der Lottozahlen hatte 1965 TV-Premiere

Samstag für Samstag hielten Mil-
lionen Menschen vor den Fernseh-
geräten aufgeregt ihre Lottoschei-
ne in der Hand und hofften auf ihr
Glück. Vor 60 Jahren wurde die
Ziehung der Gewinnzahlen erst-
mals live übertragen. Seit 2013
läuft das Spektakel im Internet.

Weiße, tennisballgroße Kugeln,
beschriftet mit den Ziffern 1 bis 49,
von denen sechs plus eine aus dem
Gerät in die Zylinder fallen: „Sechs
Richtige“ plus Zusatzzahl sind ein
kollektiver Traum.

Damit dieser wahr werden kann,
braucht es eine gute Fee. Karin
Tietze-Ludwig verkündete von
1967 bis 1998 jede Woche die
Glückzahlen im Fernsehen. Zu-
nächst moderierte sie im Wechsel
mit Karin Dinslage, ab 1971 allei-
ne. Sie wurde zum Inbegriff der
„Lottofee“. Bis heute wird die
84-Jährige auf der Straße erkannt
und angesprochen.

Die Geschichte der „6 aus 49“
begann offiziell ausgerechnet mit
der 13. Diese Zahl zog am 9. Ok-
tober 1955 die damals zwölfjährige
Elvira Hahn in Hamburg als Erstes
aus einer großen Trommel, herge-
stellt aus Holz und Glas.

Später wurde das Ziehungsgerät
professioneller, und 1986 ersetzte
eine Anzeigetafel mit den Ergeb-
nissen die nummerierten Holz-
klötzchen auf dem Studiotisch.
Über das ganze Ritual wachen seit
eh und je „Ziehungsbeamte“, denn

es darf auf keinen Fall geschum-
melt werden.

Tietze-Ludwig übergab 1998 die
TV-Sendung an die nächste Lotto-
fee Franziska Reichenbacher. Seit
2013 wird zwar weiterhin live ge-
zogen, aber im Internet. Geblieben
ist am Samstagabend immerhin ein
Lotto-Moment: Kurz vor der „Ta-
gesschau“ im Ersten um 20 Uhr
wird über die Zahlen informiert.

Macht Geld glücklich? Das kön-
nen nicht einmal die zahlreichen
Gewinnerinnen und Gewinner der
Lottogeschichte beantworten. Wie
jedes Glücksspiel kann auch Lotto
süchtig und unglücklich machen.
Was viele nicht wissen: Ein Teil der
Einnahmen und nicht abgeholte
Gewinne kommen sozialen Zwe-
cken zugute. bsc

Drei Lottofeen (von links): Elvira
Hahn, Franziska Reichenbacher
und Karin Tietze-Ludwig.
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wohn-
viertel

nerven-
schwach,
reizbar

Speisen-
folge
(veralt.)

Heilige
von Rom,
Märtyrin

Duft,
Odeur

Rest im
Glas

naut. Ge-
schwin-
digkeits-
maß

Himmels-
richtung

schnee-
frei

kath.
Weltgeist-
licher

gleich-
mäßig
flach

Haar-
knoten

Flüssig-
keits-
leitung

wirklich,
tatsäch-
lich

Eisen-
bahn-
coupé

Boots-
zubehör

Gottheit
der
Germanen

hinterer
Wortteil

wütend,
zornig

Musikstil
der 60er-
Jahre

Metall-
fach-
arbeiter

Handels-
brauch,
Gewohn-
heit

Bauhand-
werker

männl.
Vorname

Ufer-
mauer

Kose-
name der
Groß-
mutter

sich um
jemanden
kümmern

hinter-
listige
Handlung

umher-
tollen

Schul-
leiter

'Mutter
der
Armen' †

Kopfhaut
als
Trophäe

Schmet-
terschlag
beim
Tennis

freigiebig

Chef
(amerik.)

Weltorga-
nisation
(Abk.)

See-
mannsruf

positiv
denken-
der
Mensch

niederge-
schlagen
(engl.)

Teil des
Hühnereis

Radio-
sende-
bereich
(Kw.)

dumm,
einfältig

altägyp-
tische
Göttin

unge-
braucht

Nachlass-
empfän-
ger (Mz.)

größter
Fisch

Ziererei

kindisch,
töricht

für, je

Samm-
lung be-
rühmter
Zitate

Abk.:
Westsüd-
west

Frage-
fürwort

Lasten-
heber

ängstlich
zaudern

Teil von
Groß-
britannien

Ausruf
der Be-
wunde-
rung

niedere
Wasser-
pflanze

Löt-
material

Ausruf
der Er-
leichte-
rung

weibl.
Ver-
wandte

Abk.:
Leibes-
übungen

Fluss in
Schott-
land

Ort in
Tirol

Abk.:
Sommer-
schluss-
verkauf

Abgötter

Halbton
über G

Darmer-
krankung
(Epidemie
2011)

Symbol-
tier des
Oster-
festes

körnige
Masse

Hochge-
schwin-
digkeits-
zug

erblicken

TV-Nach-
richten-
sender
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Lösung:

Jetzt Ihre
NKD-Filiale
finden!

Filial-Code2Online-Code1

021025

Gültig, 02.10. bis 19.10.2025,
in allen NKD-Filialen oder auf NKD.com

AUF IHREN EINKAUF20%
1) Online: Der Rabatt ist nur einmalig gültig und nicht mit weiteren Gutscheinen, Rabatten, Aktionen oder
Set-Preisen kombinierbar. Ausgeschlossen ist die aktuelleWerbeware. Der Mindestbestellwert (exkl. Versand-
kosten) beträgt 10 €. Keine Barauszahlung. Bei Umtausch kein Anspruch auf Auszahlung und nachträgliche
Anrechnung.
2) Filiale: Ausgenommen sind Geschenkkarten, Bücher, CDs und Zeitschriften, Artikel der Marken BMS, B+H,
Pearls/Zenner, Schmidt Spiele, J-Club, sowie Kinder- Lizenzbekleidung von JB Licences. Nicht mit anderen Ra-
batten, Aktionen, Set-Preisen kombinierbar. Rabatt gilt auf den ausgezeichneten Preis und wird automatisch
im Bezahlvorgang abgezogen.

Jetzt Ihre
NKD-Filiale
finden!

KUSCHELIGE

TRENDS
FÜR EIN GUTES GEFÜHL


